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Entgegen meinen Erwartungen bekamen relativ viele Frauen Hilfe im Haushalt,
nämlich etwa 75 Prozent. Doch bei genauerem Hinsehen bleibtfür die einzelnen
Frauen immer noch genügend Arbeit übrig, die sie selber erledigen müssen: für
über die Hälfte täglich 2 bis 4 Stunden, am Wochenendeganze Tage. Auch Rent
nerinnen, wie die 76jährigeTamaraoder die 91jährige Nina sind täglich etwa 5 bis
6 Stunden mit Hausarbeit beschäftigt.Das hat vor allem denGrund,dass die Haus
halte kaumtechnisiertsind (z.B. nurhalbautomatisierteWaschmaschinen bzw. gar
keine Waschmaschine im Haushalt) und die Speisen industriell wenig vor
verarbeitetsind. Auch dasSchlangestehenfür die billigeren einheimischen
Lebensmittel hat sich als trauriges Relikt in die neuen Zeiten hinübergerettet.

Nur zwei Frauen schaffen es nach eigener Aussage, Familie, Haushalt und Be
ruf ohne allzu große Abstriche zu vereinbaren: Es sind dies Nadja, die Lehrerin,
deren Mann sichgleichermaßenum Haushalt und die 7jährige Tochter kümmert
und Ljudmila,die Designerin,deren zweihalberwachseneTöchter kräftig zu Hause
mithelfen, da sie vollesVerständnisfür die Bestrebungen ihrer Mutter nach Selbst
verwirklichung haben: Außerdem wird Ljudmila finanziell ausreichend von ihrem
gut verdienendenEhemannunterstützt.

KeineneigenenHaushalthatTatjana,die Melkerin,die, wieviele aus der Provinz
stammendeRussinnen,mit ihrenbeidenKindern in einemZimmerin einemWohn
heim lebt. Sie bedauert dies sehr,doch kann sie sich keine eigene Wohnung leisten.

Auf die Frage,ob dieVereinbarkeitvonBerufundFamilieeine Belastung bzw.
die Familie neben der Arbeit eine Bürde sei, antworteten 45 Prozent derBefragten
mit »ja«. Es sind dies Frauenmit kleinen Kindernbzw.Enkelnoder pflegebedürf
tigen Eltern.

Fünf Frauen gaben an, dass nicht dieFamilie,sondern die Arbeit die Bürde
darstelle- verständlicherweise,dabeispielsweiseMaja12bis 14Stunden an einem
kräfteraubenden Arbeitsplatz verbringen muss und Marina als Kurierin in sämt
lichen Transportmitteln Moskaus allein schon physisch überfordert ist. Auch
Marina,die Schauspielerin,empfindet die vielenVorstellungenals Bürde fiir ihre
Familie,da ihr Mann als Regisseurebenfallseinen zeitraubendenBerufhat. Olga,
die Redakteurin, fühlte sich ihr Leben lang zwischenArbeit und Familiehin- und
hergerissen.Doch: über die HälftederFrauen,nämlich55Prozent,empfinden
ihre Doppelbelastung nicht als Bürde.

Zieht man dies inBetracht,so wird deutlich, dass die Frauen weniganderes
kennen; auch nachGorbatschowzeichnen sich kaumVeränderungenab. Haupt
sächlichfehlt es aneinemDiskurs,der den Frauen ihreSituationalsunhaltbarvor
Augen führen würde. Und die extremschlechte finanzielle Situationder Frauen
würde wahrscheinlich auch einem feministischen Diskurs wenig Erfolg geben:
Die FrauenbrauchenauchkonkretematerielleHilfe, um einenSchritt ausihrer
Misere tun zu können. Ein anderer Grund dafür, dass vergleichsweise wenige
FrauenaufdasStichwort»Doppelbelastung«reagierthaben,hängtmitdersowje
tischenVergangenheitzusammen:Die Frauensind von einerjahrzehntelangen
Propagandaals»Schwerarbeiterinnen«heroisiertworden.

Um die tatsächlicheArbeitsbelastungder Frauen deutlicher zu illustrieren,
möchteicheinigeZahlenzitieren,dieOlgaWoronina1990zusammenstellte(die
Zahlenstammenausder spätenSowjetzeit,sindjedochheutenochfastunverändert
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gültig): Russische Frauen investieren etwa 40Stunden pro Woche, also praktisch
zusätzlich eineArbeitswoche, in Hausarbeit(1990,170). DieAutorin meint dazu,
dass sich die in Revolutionszeiten von Lenin beschriebene Situation der Frau als
die einer»Heimsklavin« leiderbisheutenichtgeänderthabe.SiezitierteineStudie
ausdemJahr1983, dieergab, dassfürunqualifizierte Hausarbeit 275Milliarden Ar
beitsstunden proJahr aufgewendet wurden, während für Arbeiten außerhalb desHau
sesgesamtgesellschaftlich nur 240 bis 250 Milliarden Stunden herauskamen (ebd.,
172). DasMissverhältnis istalsoeklatant undgehteindeutig zu Lastender Frauen.

Wenn auch zwei Drittel der befragtenFrauen ihre Doppelbelastung nicht als
Problem angeben, so behaupten andererseits aber21 Prozent vonsich,dasLeben
als Überlebenskampf zu empfinden; das sind bei genauerer Betrachtung alle
berufstätigen Frauen, die nicht mehr von ihren Eltern unterstützt werden und
Mannoder Kinderoderbeideszu versorgen haben, mit anderenWorten: die volle
Doppelbelastung tragen - mitAusnahme von Olga, dieaufgrund ihrerreligiösen
Überzeugungen allesals gottgegeben hinnimmt. D.h. fastalleFrauen empfinden
ihre Situation als hartund reagieren aufden Begriff des»Überlebenskampfes«
ganzeindeutig: DieExistenz zusichern, bedeutet Kampf. Damit istvorallem ge
meint, dass die Hetze nach fehlendemGeld die Frauenmüde und resigniert macht.

Abschließend zum Thema Haushalt möchte ich den Anteil der Männer betrach
ten, die bei der Hausarbeit mithelfen. Es sind dies knapp 30 Prozent, etwa ebenso
viele wie in Deutschland. Obwohl die Zahlen für Russland nicht repräsentativ sind,
fand ich sie als Indiz doch überraschend, da offensichtlich die Tendenz dahin geht,
dass mehr Männer als noch vor einigenJahren sich um Hausarbeitkümmern. Die
Zahlen für Deutschlandzeigenan, dass sich nach mehrals 25 Jahren Frauenbewe
gung wenig geändert hat.

Die einzige Ausnahme unter den erwerbstätigen Frauen, die das Überleben
nicht als Kampf empfindet, ist Lena. Sie kann als VertreterindesjenigenTeilsder
jüngeren Generation angesehenwerden, der es geschafft hat, sich in den neuen
Verhältnissenbestens zu orientieren. Lena ist 30 Jahre alt, diplomierte Physikerin
und hat bald nach dem Examen verstanden, dass mit der Physik kein Geld mehr zu
machen war,vor allem nicht als Frau.Sie spezialisiertesich deshalb auf Computer
programme, mit deren Erstellung sie in einemJoint-Venture gut verdient. Hinzu
kommt,dass sie sich die Arbeitszeitselbsteinteilenund größtenteils auch zu Hause
erledigen kann, wasbei der 10-Millioncnstadt Moskaumit ihrem schwerfälligen
und überlasteten Transportsystem eine extreme Arbeitserleichterung darstellt.
Auch im Privatlebenzeigte Lena viel Sinn für Pragmatik:Als sie mit 19Jahren das
Elternhaus verlassen wollte, ihre Eltern aber daraufbestanden, dass dies nicht un
verheiratet in Frage komme, wählte sie sich kurzerhandden passenden Freund. Sie
erklärte ihm, dass sie weder für ihn kochen noch seine Hemden bügeln, geschwei
ge denn finanziell für ihn aufkommen werde. Dafür werde auch sie für sich selbst
sorgen und keine Leistungen von ihm verlangen. Alles, was sie füreinander tun
würden, sei freiwilliger Natur. Lena lebte zum Zeitpunkt des Interviews erstaun
licherweise noch immer mit ihrem Ehemann zusammen, doch war aus ihren Schil
derungen herauszuhören, dass inzwischen beide ihrer Wege gehen und nur noch
eine Art Wohngemeinschaft existiert. Auf die große Liebe scheint Lena nicht
(mehr) zu warten, denn sie stellt sich fiir ihr weiteres Leben vor, dass sie sich
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irgendwann von ihrem Mann trennen wird, da er keine Kinder wolle. Sie selbst
möchte in den nächstenJahren ein BabymittelskünstlicherBefruchtungbekom
men, undes ist ihr egal, vonwelchem Mann. Lenaist selbständig undauf absolute
Autonomie bedacht, dennsiemöchte nicht irgendwie überleben, sondern gut leben.
Und die Maxime, sich aufniemand anderen zu verlassenals aufsich selbst, scheint
in den neuen Verhältnissen angebrachter zu sein als je. Bestätigt wird diese
Lebenshaltungvon vielenjungen Leuten,vor allemjungen Frauen, die an ihren
Eltern kritisieren, dass sie zwar jammerten, es gäbe keine Solidarität mehr, doch
nicht die Konsequenzdaraus zögen, von niemandemmehr etwas zu erwarten und
sich so unnötige Enttäuschungen zu ersparen.

Es ist erstaunlich, dass die jungen Frauen keineswegs resigniert wirkten, wie
ich es bei solchenAussagenerwartet hätte. Für sie erscheint ihre Haltung nur als
folgerichtige Reaktionauf eine Gesellschaft, die sich frühkapitalistisch gebärdet,
jegliche rechtliche und soziale Absicherung ihrer Bürger verweigert und so die
menschlichen Beziehungen kälter macht.

Damit komme ich zu den menschlichen Werten und Eigenschaften, die die
Frauen an sich selbst und an den Männern für wünschenswert halten. Ich habe die

Frage aufgeteilt nach Eigenschaften, die einerseits im Privat- und andererseits im
Berufsleben für relevant gehalten werden.

Für den Arbeitsbereich hoben die befragten Frauen »Eigeninitiative« und
»Selbständigkeit« fiir sich hervor: »Eigeninitiative« für leitende Funktionen und
»Selbständigkeit« für alle anderen Tätigkeitsbereiche. Bei Männern halten sie
»Eigeninitiative«und »Intelligenz« für am wichtigsten.Wennbei den Frauen als
wünschenswerte Eigenschaft die »Intelligenz« erst weit hinten rangiert, unter
streicht dies das Bild der Frau als einer Person, die sich zwar bisweilen in Füh
rungspositionen befindet, vor allem aber ihre Arbeit eigenständig und solide
durchführt und keineswegs durch ihre Intelligenz glänzt bzw. diese zeigt. Das Bild
des Mannes dagegen verweist auf Führungseigenschaften und geistige Brillanz.
Es folgen fiir die Männer die Eigenschaften »Ehrgeiz« und »Durchsetzungs
vermögen«, wieder Qualitäten, die von Führungspersönlichkeiten verlangt wer
den. Frauen sehen sich selbst dagegen vor allem als »intuitiv«, »geduldig« und
»ausgleichend«, also traditionell weiblich. Das bedeutet, frei von Ehrgeiz und
Karrierewillen, dafür versehen mit Qualitäten, die die Atmosphäre unter den Kol
legen fördern.

Entsprechend sehen statistische Zahlen über Karrierefrauen aus: So kommen
Frauen, die sich im Wissenschaftsbetrieb habilitiert haben und eine entsprechende
Karriere durchlaufen, auf 3,1 Prozent - die für Deutschland geltende Vergleichs
zahl liegt bei 5 Prozent. Führt man sich vor Augen, dass Frauen in Russland 51
Prozent der arbeitenden Bevölkerung ausmachen, also praktisch jede erwachsene
Frau berufstätig ist, so ist diese Situation nur als skandalös zu bezeichnen.

Ein Vergleich mit den Aussagen zu den gewünschten Eigenschaften bei Män
nern - im Unterschied zu Frauen - ergibt, dass sich die Frauen ihre Männer zwar
als führend und überlegen wünschen und bereit sind, den Gegenpart zu spielen,
doch nicht erkennen, dass sie einen Widerspruch verinnerlicht haben: Zum einen
passen sie sich den Wünschender Männeran, zum anderen beklagen sie, dass die
Männer von ihnen als Paschas Anpassung verlangen.
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Im Gegensatz dazu betrachten sich die befragten Frauen inbezug aufEigen
schaften, die imPrivatleben wichtig sind, zunächst als durchaus egalitär mitden
Männern, d.h. sieverlangen zumindest von ihren Männern gleiche Eigenschaften
fiir die Familie wie von sich. Es werden dabei an erster Stelle »Liebe«, »Mütter
lichkeit« bzw. »Väterlichkeit« und»Einfühlungsvermögen« genannt Beiweiteren
Eigenschaften modifizieren siejedoch nach Männer- und Frauenrolle. Von den
Männern verlangen sie »Entschlossenheit« und »Intelligenz«, von sich selbst
»Geduld« und »Emotionalität«.

Die Gespräche imAnschluss andieschriftliche Befragung machten deutlich,
dass die Frauen eine Konzeption von »Männlichkeit« und»Weiblichkeit« haben,
die beide als grundverschiedene »Naturen« konstituiert. Dieser »Natur« gemäß
verfügt die Frau über ein unerschöpfliches Reservoir an Gefühl, Geduld und Nach
giebigkeit, derMann dagegen anIntelligenz, Willensstärke und Unabhängigkeit.

Im Bewusstsein der Frauen und in ihrer Wertschätzungbezahlen die Männer
allerdings für diese »harten« Eigenschaften einen Preis: Zwei Drittel derBefragten
gehen davon aus, dass sieden Männern anmenschlich wertvollen Eigenschaften
überlegen seien. Um das Bild der unterschiedlichen »Naturen« zuvervollständigen,
führen die Frauen das Phänomen der Intelligenz an: Frauenseienzwarnichtunbe
dingt weniger begabt als Männer, doch die Struktur ihrer Intelligenz sei eine
grundlegend andere und nicht zu vergleichen. - Dieses Urteil erinnerte mich an
die Worte der weißrussischen Schriftstellerin SwjetlanaAlexijewitsch anlässlich
einerTagung über russische Frauen (1989 inBerlin): Männer und Frauen seien zwei
»unterschiedlicheZivilisationen«,die wenigmiteinander in Berührung stünden.

Diese Vorstellung wird erhärtet durch viele meiner Beobachtungen russischer
Paare unddie allgemeinen Klagen überdie Entfremdung der Geschlechter: Die
(Ehe-) Partner unterhielten sichinderRegel höchst selten unddannüberwiegend
über die Situationder Familienfinanzen, genauer:Die Frauversucht, ihrem Mann
händeringend dieniederschmetternde ökonomische Situation klarzumachen sowie
die Notwendigkeit, dasser sich fürdenUnterhalt der Familie mitverantwortlich
fühlen müsse; imÜbrigen besteht ihre Gemeinsamkeit meist nurindem vordem
Fernseher eingenommenen Essen.

Trotzdem beschreiben diebefragten Frauen ihrePartnerbeziehung als (intellek
tuell) anregend und zufriedenstellend. - Würden sich, someine Überlegung, die
Frauenschuldig fühlen,wennsie ihre Beziehung als getrübt darstellten,weil sie
sich fiir diese verantwortlich fühlen, aber zu erschöpft sind, um für ihr Ideal zu
kämpfen?

Sehr realistisch schildern die Frauen ihre Alltagssorgen und Probleme; hier
stehen ihnen keine gesellschaftlichen Tabusentgegen,die sie bei ihrenAntworten
vorsichtigmachenmüssten. AnersterStellewerdendie politischeund wirtschaft
liche Instabilität genannt, die es oft nicht erlauben, die unmittelbare Zukunft zu
planen. 90 Prozent der Frauen berichten von einer drastischen Verschlechterung
ihrer finanziellen Situation, die vor allem aus einem rasanten Abbau von Arbeits
plätzenund der Einführung von Kurzarbeit resultiert: Wissenschaftliche Institute
wie auch Fabriken zahlen oft nur noch einen Bruchteil des ursprünglichen Lohnes.
Die Suche nach einer zusätzlichen Einnahmequelle wird dadurch unerlässlich;
viele sind dabei auf Gelegenheitsarbeiten angewiesenund hetzendafür kreuz und
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quer durch die Stadt. So fühlen sich heute die meisten Frauen(und Männer) aus
gelaugt und vom Staat alleingelassen.

Unter den Befragten befand sich die MathematikerinMaja, die für Computer-
firmen Software entwickelt, die Bücher für eine kleine Fernsehstation führt, Fach
bücher für einen Verlag redigiert und last not least eine Arbeit fiir ihren Mann
sucht, der gerade arbeitslos geworden war und wie so viele Männer hilflos und
depressiv reagierte. Den Aufruf, die Familie zu retten, fühlt Maja an sich alleine
gerichtet.VaterStaat reagiert nicht,und dasArbeitslosengeld reicht etwa fünfTage
zum Überleben.

Auch unter den Studentinnen ist eine vorwurfsvolle Haltung gegenüber der
Obrigkeit verbreitet. Sie bangen um einen ordnungsgemäßen Ablauf ihrer Ausbil
dung und sehen der Zukunft skeptischentgegen,dennArbeitsplätze,so scheint es,
stehen nur noch den Robustesten und Durchsetzungsfähigsten zur Verfügung.

Verständlicherweise richteten sich vor diesem Hintergrund die Lebensträume
der Frauen vor allem aufeine positive Entwicklung ihrer Berufslaufbahn. Während
die jungen Frauen sich außerdem einhellig eine Familie wünschten, dazu ein ab
wechslungsreiches Leben mit Reisen ins Ausland, beschränkten sich die älteren
Frauen in ihren Vorstellungen überwiegend auf das Wohl ihrer Kinder und Enkel
kinder. Dennoch wurde von den Frauen im allgemeinen nicht vergessen, die Vor
teile der Politik der Glasnost hervorzuheben; sie habe ihnen mehr Freiheit und
Wahlmöglichkeiten gebracht und insbesondere eine kolossale Erweiterung ihres
Horizontes durch die neue Informationsfreiheit.

Auffallend ist, dass die Frage nach den Träumen relativ knapp beantwortet
wurde. Dies ist einerseits überraschend, weil angesichts der beschriebenen Fülle
existentieller Not eine ebensolche Fülle an Träumen zu erwarten gewesen wäre;
andererseits ist es jedoch sehr verständlich, dass die Frauen bei der allgemein
herrschenden Depression im Lande nahe an Wünschen bleiben, die sich um die
Existenzsicherungdrehen, wieAusbildung,Beruf, Familie. Diese Bereiche würden
sicher auch in westlichen Ländern angeführt, hier aber weniger unter der Rubrik
»Lebensträume« als vielmehr unter der Rubrik »Ziele«.

Eine einzige unter den Frauenträumtnicht nur von Gesundheit,Liebe, Wärme
und Verständnis,sondern auch von einer persönlichen Sclbstverwirklichung. Eine
weitereder befragten Frauen träumtdavon, ihr Lebenniederzuschreiben. Sie habe
sogardamit schon angefangen,doch leider lasse ihr Berufsehr wenig Zeit dafür.
Ihr Schicksal sei typisch für viele, deren Väter zu Stalins Zeiten eine sehr hohe
Position eingenommen hatten, dann aber in den politischen Wirren untergingen
und seit den fünfziger Jahren ein entsagungsreiches Leben als Abgeschobene und
Dissidenten führen müssten. Einen Traum vom Idealbild einer Frau hatte eine

weitere Befragte. Es sei dies ihre Tante, Tatjana Iwanowa, die einen großen
Einflussdurch ihre Energie und Ausstrahlung gehabt habe. Sie sei vorbildlich in
der Erziehungihrer Kindergewesen, die sie geschlechtsspezifisch erzogen habe.
Zudem habe sie noch bis zu ihrem95. Lebensjahrtäglichdie Arbeiten ihres Mannes
redigiert undherausgegeben, Übersetzungen ausdem Französischen angefertigt
undsei dabeieineelegante Erscheinung gewesen. Andere Frauen träumen voneiner
gutbezahlten Arbeit, Reisen, gutenFreundinnen; wieder andere voneinerökolo
gisch gesunden, grünen Welt ohne Kriegsgeschrei, von einem Bewusstsein der
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Menschen als Weltbürger, dieToleranz regieren lassen, oderwie Majavon der
Erfindung einer mathematischen Formel für die Lösung politischer Konflikte in
der Welt.

Wie schon im Zusammenhang mitdenGeschlechterbeziehungen ersichtlich,
blieb bei den »Träumen« der Mann ausgespart. Und dennoch spielt das Thema
»Mann« einegroßeRolle im Leben dermeisten Russinnen. Sogehörte auchGe
schimpfe über dieMänner zuden alltäglichen Klagen: Nirgendwo sonst inEuro
pahabe ich eine sogroße Kluft zwischen den Klagen über Männer einerseits und
derErgebenheit indievorliegende Situation andererseits festgestellt. Männer waren
imWunschkatalog bislang noch einTabu undwerden essichernocheineZeitlang
bleiben,dennzur Existenzsicherung gehört immernochein zweitesEinkommen,
und den Ehemann kann man deshalb nicht vergraulen. Eine Frau kann sich zwar
einen zweiten oder dritten Ehemann suchen, doch vom Grundtypus her, beson
ders,wasihreEinstellung zu Frauen undFamilien betrifft, gleichen sichdiemeisten
(russischen) Männerso sehr,dasses sichfüreineFraunichtlohnt, öfterzu heiraten:
Es würde sich nichts ändern. Die EinführungfrühkapitalistischerElemente in den
Arbeitsmarkt unddiedamiteinhergehende Unsicherheit derArbeitsplätze hatdiese
Situation eher noch verschlechtert.

Zum Abschluss noch eine positive Perspektive, Marias »kühner«Traum: Ur
sprünglich wollteMariaStaatspräsidentin werden. Nachdem sie aber zweiJahre
lang inverschiedenen parlamentarischen Ausschüssen gearbeitet unddenPolitikern
eineZeitlangbeimPolitikmachen überdieSchulter geschaut hatte,warsieziemlich
enttäuscht und glaubte, an der Spitze einer Regierung nicht das verwirklichen zu
können, wovonsie träumte, nämlich davon, eine bessere Weltaufzubauen. An die
Stelledesursprünglichen Traumes istaberinzwischen einnichtweniger ehrgeiziger
Wunsch getreten,ein »rosaroterTraum«, wie Maria ihn nennt: Sie möchte Präsi
dentin der VereintenNationen werden.Aufdie Frage, ob sie davon überzeugt sei,
dass die UNO eine andere Politik betreibe als die übrige Welt, antwortete sie mit
einem souveränen Lächeln: Sie möchte an ihrem Platz hier und heute alle Arten

von Mechanismen der Einflussnahme kennenlernen, um sich dann langsam, aber
sicher ihrem großen Ziel zu nähern.
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Enzo Traverso

Walter Benjamin und Leo Trotzki

Anmerkungen zu einer Wahlverwandtschaft

Im Jahre 1940 fanden zwei zentrale Gestalten der marxistischen Kultur und des

marxistischen Denkens dieses Jahrhunderts imAbstand weniger Wochenden Tod:
Leo Trotzki und Walter Benjamin. Der eine starb, im mexikanischen Exil, unter
dem Eispickelschlägen eines stalinistischenAgenten; der andere nahm sich in Port
Bou, an der französisch-spanischen Grenze, das Leben - aus Furcht vor einer
Auslieferung an die Nazis, die Frankreich, wo er seit 1933 im Exil lebte, gerade
besetzt hatten. Kein Zufall steckt hinter diesem doppelten Jahrestag. Jeweils Opfer
des Stalinismus und des Faschismus verkörperten Trotzki und Benjamin - auf
unterschiedlichen Ebenen - den Kampf für die kommunistische Utopie in einer
Welt, die geradewegs der Katastrophe entgegenging. Aus diesem Grund erscheint
uns ihr Tod so symbolträchtig.

Auf den ersten Blick mag es seltsam anmuten, dass wir die beiden in einem
Atemzug nennen. Was haben sie an Gemeinsamkeiten, der Führer der Oktober
revolution und jener sonderbare deutsche Literaturkritiker, der jeder Art des poli
tischen Aktivismus abhold war? Zu Lebzeiten haben sie sich nie kennengelernt,
und 1940 brachte niemand ihrenTod in einen Zusammenhang. Die Nachricht von
der Ermordung des früheren Führers der Roten Armee wurde in der ganzen Welt
verbreitet, während der Tod Benjamins vollkommen unbeachtet blieb - selbst was
seine engsten Freunde anbetrifft, die erst mit geraumerVerspätungdavon Kenntnis
erhielten. Man könnte anführen, dass beide Marxisten waren - aber weder wäre es
Benjamin in den Sinn gekommen, eine soziologischeund politische Studie wie die
Verratene Revolution zu verfassen, nochTrotzki, einen so weitgehend von Messia-
nismus und Religion durchtränkten Text wie die Geschichtsphilosophischen
Thesen. Man könnte dann hinzusetzen, dass beide Juden waren - aber welche
Gemeinsamkeiten bestanden zwischen jüdischen Bauern eines Dorfes in der
Ukraine und der israelitischen Familie eines Berliner Kunsthändlers? Dieses Element

warlediglich fürdie Nazi-Instanzen vonBedeutung, dieden»jüdisch-bolschewisti
schen«Trotzki hassten und den als Juden und Marxisten in ihrenAugen gleichfalls
doppelt schuldigen Benjamin verfolgten.

Ihre Herkunft, ihr Bildungsweg, ihre politischen Erfahrungen, kurz ihr ganzes
Leben waren vollkommen verschieden. Dennoch lassen sich gewisse Über
einstimmungen in ihrer geistigen Gangartund,allgemeiner, in ihrem politischen
Denken festmachen. Benjamins Name kommt inTrotzkis Schriften nicht vor und
wir wissen auch nicht, ob der russische Revolutionär im Exil manchmal die Ge
legenheit fand, die Literaturseiten derFrankfurterZeitung zu lesen. Hingegen wissen
wir über Benjamin,dass er verschiedene SchriftenTrotzkisaufmerksamgelesen
hat und davon stark beeindruckt war. 1926 las er Wohin treibt England?und im Jahr
daraufführte er in einem Artikel über »Neue Dichtung in Russland«, voller Be
wunderung, Trotzkis inLiteratur undRevolution entwickelte Kritik am Proletkult
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an,diesichin verschiedener Hinsicht mitderseinendeckte(vgl.GS II.2,755-62).
BeideteiltendieAnsicht, es sei nichtdieAufgabe der Revolution, eine neue »pro
letarische Kultur« zu kreieren, sondern, den Ausgebeuteten die Möglichkeit zu
verschaffen, sichdie im LaufederGeschichte, in einer von Klassenherrschaft ge
prägten Vergangenheit gewachsene Kultur (also eine, ingewissem Sinne, »bürger
liche« Kultur) anzueignen. Inihrer Jugend hatten beide derklassischen literarischen
Tradition gehuldigt undbeachtenswerte Studien über Goethe bzw. Tolstoi verfasst.
Später teilten sieein Interesse anderFreudschen Psychoanalyse und der künst
lerischen und literarischen Avantgarde, vor allem am Surrealismus. In sein
berühmtes, gemeinsam mitAndre Breton inMexiko verfasstes Manifest Für eine
unabhängige revolutionäre Kunst nahm Trotzki einenAbsatz auf,derdasPrinzip
vollkommener Freiheit im künstlerischen Schaffen mit Nachdruck bekräftigte: »In
der Kunst ist alles erlaubt.« (Trotzki 1968, 443) Das lässt gleich an Benjamins
Überlegungen von 1929 zum Surrealismus denken - einer Bewegung, in der er
einen »radikalen Begriffvon Freiheit« wiederfand, den Europa nach Bakunin
wohl verloren hatte (GS II. 1,306).

Im Frühjahr 1932 schrieb Benjamin in einem Brief an Gretel Adorno über
Trotzkis Autobiographie und seine Geschichte derrussischen Revolution, »seit
Jahren« habe er nichts »mit so atemloser Spannung« in sich aufgenommen (Ben
jamin 1966,553).Während seines Moskau-Aufenthaltes, vonDezember 1926 bis
Februar 1927, zu einer Zeit, in der die KPdSU vom Kampfder Linken Opposition
gegen Stalin erschüttert wurde, hat er sich für die inneren Angelegenheiten
Russlands nicht sonderlich interessiert. Radek und Lunatscharski machten auf ihn
keinengroßenEindruck undden lebhaften Diskussionen seinerFreunde überdie
Fraktionskämpfe, die die Parteian der Machtzerissen,konnteer nicht folgen,da
sie auf Russisch geführtwurden. DerenEchomusser dennochvernommen haben,
denn in seinemMoskauer Tagebuch bemerkte er, das sowjetische Regime mache
»den Versuch, die Dynamik des revolutionären Vorgangs...abzustellen« und
schlussfolgerte, das Landsei nun,»obmanwillodernicht,in die Restauration ein
getreten« (Benjamin 1980,79). 1937 las er die Verratene Revolution, die Pierre
Missac in den Cahiers duSud lobend besprochen hatte, und in seinen Gesprächen
mit Bertolt Brecht in Dänemark wurde das Thema Trotzki verschiedene Male

angeschnitten. Unterdem Einfluss vonKarlKorsch bekundete Brechteinegewisse
Sympathie für die trotzkistische Kritik am Stalinismus und an der »Theorie des
Sozialismus in einem Lande«. In einem Gespräch bezeichnete er die UdSSR als
»Arbeitermonarchie«, und Benjamin verglich sie »mitden groteskenNaturspielen,
die in Gestalt eines gehörnten Fischesoder anderer Ungeheueraus derTiefsee zu
Tage befördert werden« (GSVI, 539). BenjaminsArgwohn gegen den Stalinismus
vertiefte sich mit der Enttäuschung, die die französischeVolksfront und die Nieder
lageder spanischen Republikauslöste, und schlug nach dem deutsch-sowjetischen
Pakt von 1939 - in den Thesen mit der Verurteilung derjenigen Politikergebrand
markt, »die sich ihre Niederlage mit dem Verrat an der eigenen Sache bekräftigen«
(GS f.2,698) - in radikale Ablehnung um. Die Sympathie, die Benjamin Trotzki
entgegenbrachte, wird auch von verschiedenen Zeugen, die in den dreißiger Jahren
mit ihm zusammentrafen, hervorgehoben. Werner Kraft zufolge war Brecht (be
dingt) »gegen Stalin, Benjamin bedingt für Trotzki« (Kraft 1972, 69). Jean Selz,
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der Benjamin 1932auf den Balearen kennenlernte, schreibt, er sei ein Anhänger
eines »entschieden anti-stalinistischen Marxismus« gewesen. »Benjamin hatte
eine große Verehrung für Trotzki.« (Selz 1968,42)

Aber diese seltsame Affinität zwischen zwei solch unterschiedlichen Gestalten

wie dem Gründer der Vierten Internationale und dem Autor von Paris- Hauptstadt
des 19. Jahrhunderts beschränkte sich nicht nur auf ihre Sympathie für den Sur
realismus und die Kritik an der bürokratisierten Sowjetunion unter Stalin. Ihre
Schriften bergen in sich eine in verschiedener Hinsicht gleichlautende Kritik der
Sozialdemokratie und des positivistischen Marxismus der Zweiten internationale.
Beide mäßigten sie ihre Worte nicht, wo es darum ging, eine evolutionistische und
objektivistischeAuffassung abzulehnen und zu verwerfen,die den Sozialismus als
unabwendbaresProduktder »Naturgesetze«der Geschichteansah und der Arbeiter
bewegungbloß die Aufgabe zugestand, im untätigen Harren auf die automatische
Herankunft einer neuen Ordnung ihre Errungenschaftenzu sichern. Diese Untätig
keit hatte sich schon bald in den bürokratischen Konservativismus der Apparate
und in wilde Furcht vor jedem revolutionärenBruch verwandelt.Vordem Ersten
Weltkrieg kritisierten die russischen,deutschenund österreichischenSozialdemo
kraten Trotzkis Theorie der Permanenten Revolution ob ihres »utopischen«
Charakters;sie beschuldigten ihn vorallem,die »objektiven Gesetze«der gesell
schaftlichenEntwicklungzu missachtenund aus der russischen Revolution - die
eine demokratische, anti-absolutistische, »anti-feudale« Revolution sein sollte -
eine sozialistische Revolution machen zu wollen. Gegen die evolutionistische
Platitüde der großen Mehrheit der russischen Marxisten, mit Plechanowan der
Spitze,verfocht Trotzkiden Gedanken, dass keinehernesGesetzder Geschichte
die russische Gesellschaft dazu verurteilte, vor der proletarischen Machteroberung
eine langeEpochekapitalistischen Wirtschaftswachstums durchlaufen zu müssen.
Trotz ihres scheinbaren Immobilismus würde die russische Gesellschaftsformation
einer ungleichen und kombinierten Entwicklung unterzogen, die die archaische
Lebenswelt des Muschik neben die industrielle Moderne rückte. Die größten
»Westler« unter den IntellektuellenMoskausund Sankt Petersburgs hielten die Idee,
im Russland der Zaren und der Isbas, der hölzernen Bauernhütten, den Sozialismus
aufzubauen, für eine Häresie und setzten all ihre Hoffnung auf eine nicht-existente
liberale Bourgeoisie. DieOktoberrevolution, dieTrotzkis Theorieder Permanenten
Revolution bestätigte, wurde von vielen Sozialisten, die durch die Schule der
Zweiten Internationale gegangen waren, füreineAberration derGeschichte gehal
ten. Anlässlich des Dritten Kongresses der Kommunistischen Internationale
schrieb Trotzki 1921: »Das Vertrauen auf die automatische Entwicklung ist der
wichtigste undcharakteristischste ZugdesOpportunismus.« (Trotzki 1972, 211)
Später behauptete er, mitBlick aufdasWerk Karl Kautskys, derMarxismus der
ZweitenInternationale habesichineinerEpoche »organischer« undfriedlicher Ent
wicklung des Kapitalismus, grosso modo zwischen der Niederlage der Pariser
Kommune und dem ErstenWeltkrieg, herausgebildet und trage deren Stigma. Der
Krieg, dieKrise des Kapitalismus und derAufstieg derReaktion hätten den blinden
Illusionen über ein ununterbrochenes Wachstum der Produktivkräfte und einen
unaufhaltsamen Vormarsch der Sozialdemokratie ein Ende bereitet.

Benjamin, derden Marxismus nicht über dieBücher Karl Kautskys entdeckt
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hatte, sondern durch ein solch heterodoxes Werk wie Geschichte und Klassen
bewußtsein vonGeorgLukacs, formulierte seineKritikder Sozialdemokratie zum
ersten Mal 1937 in einer Studie über den deutschen Historiker und Sammler Eduard

Fuchs. Gegen Ende des vorigenJahrhunderts, schrieb er, hätten sich eine Form
von evolutionistischem Determinismus und ein blinder Glaube an den Fortschritt der

Sozialdemokratie bemächtigt, die die Geschichte von da an als eine organische,
kontinuierliche Entwicklung begriffen habe, die man nicht anhalten kann. Er
machte sich über den naiven Positivismus des italienischen Sozialisten Enrico Ferri

lustig,für den sichdieTaktikderArbeiterbewegung aus »Naturgesetzen« ableiten
ließ, der die gesellschaftlichen Prozessein »physiologische« und »pathologische«
sonderte und die »anarchistischen Abweichungen« der Linken mangelnden
Kennmissen der Geologie und der Biologie zuschrieb. »Die deterministische
Auffassung«, fügte Benjamin hinzu, »paart sich demnach mit einem handfesten
Optimismus«. Folglich wollte »die Partei das Errungene im Einsatz gegen den
Kapitalismus« immer weniger »aufs Spiel setzen. Die Geschichte nahm determi
nistische Züge an; der Sieg der Partei >konnte nicht ausbleibend« (GS II.2,487f)
Diese Kritik der Idee des Fortschritts und des reformistischen Fatalismus sollte

1940 in den Thesen ihre endgültige Formulierung finden: »Der Fortschritt, wie er
sich in den Köpfen der Sozialdemokraten malte, war einmal ein Fortschritt der
Menschheit selbst (nicht nur ihrer Fertigkeitenund Kenntnisse). Er war, zweitens,
ein unabschließbarer (einer unendlichen Perfektibilität der Menschheit ent
sprechender). Er galt, drittens, als ein wesentlich unaufhaltsamer (als ein selbsttätig
eine gerade oder spiralförmige Bahn durchlaufender).« (GS 1.2, 700) Seine
Ablehnung des Technikfetischismus und Geschichtsfatalismus, des Naturalismus
und Szientismus der Sozialdemokratie führteBenjaminzur Wiederentdeckung der
Gestalt Auguste Blanquis, dessen revolutionäre Aktivität »durchaus nicht den
Glauben an den Fortschritt, sondern zunächst nur die Entschlossenheit, mit dem
derzeitigen Unrecht aufzuräumen, voraussetzt« (ebd., 687).

Trotzki war, woran er in seiner Autobiographie erinnert, durch die anti
positivistische Schule Antonio Labriolas gegangen und bei seiner Ankunft im
Schweizer Exil Anfang des Jahrhunderts bei Plechanow auf offene Feindschaft
gestoßen. Dem Neokantianismusder Austromarxisten,mit denen er in seiner Wiener
Zeit (1907-1914) zu tun hatte, begegneteer mit großem Argwohn. Indessen war
seine Bildung - ungeachtet seiner Kritik am Positivismus der Zweiten Internatio
nale - die eines durch und durch aufklärerischen und rationalistischen russischen

Marxisten, fürden das ErbederAufklärung einevielgrößereBedeutung hatte,als
die romantischen Quellen, aus denen Benjamin die Elemente seiner Kritik der
industriellen und kapitalistischenModerne geschöpft hatte. Das macht die Kor
respondenz ihrer Opposition zur Sozialdemokratie, wie mir scheint, um so bemer
kenswerter undfrappierender. Ineinem 1926 ausAnlaß des Ersten Kongresses der
Freunde des Radios verfassten Text, dervonehernaivenEinschätzungen der Mög
lichkeiten der Techniknicht frei ist (wie man sie im übrigen auch in einer Studie
wieWalter Benjamins Kunstwerk im Zeitalterseiner technischen Reproduzierbarkeit
aus dem Jahre 1935findet),gingTrotzkiauf Distanzzu einer deterministischen,von
der Ideedes Fortschritts beherrschten Geschichtsauffassung. »Die liberalen Ge
lehrten«, schrieber,»habendieGesamtgeschichte der Menschheit imallgemeinen
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als eine ununterbrocheneLinie des Fortschritts geschildert. Das war falsch. Die
Liniedes Fortschritts verläuft in Kurven, sie istgebrochenund zeichnetZickzacks.
Manchmal schreitetdie Kulturfort,manchmal fallt siezurück.« (Trotsky 1973,252)

In einer berühmten allegorischen Interpretationdes BildesAngelus Novits von
Paul Klee verglich Benjamin den Fortschritt mit einer unaufhörlichen Anhäufung
von Schutt und Trümmern, mit einer ununterbrochenen Katastrophe, die der vom
Sturm fortgetriebene Engel der Geschichte, die Flügel gespreizt, ohnmächtig und
vollerSchreckenvor sich wachsensieht.Wasman zu Unrecht für einenTriumphzug
der Menschheit zum Fortschritt gehalten hatte, war in Wahrheit nur ein Triumph
zug der Sieger,der auf Faschismusund Krieg hinauslief.Gegen Ende der dreißiger
Jahre und vor allem 1940 enthalten die Schriften Trotzkis immer häufiger Anspie
lungen aufdie Gefahr einer globalen Vernichtungaller grundlegenden Errungen
schaften der Menschheit, die im Fall des definitiven Sieges des Nationalsozialis
mus in Europa drohe. Das Resultat könne nur ein »Verfallsregime« sein, »das den
Untergang der Zivilisation ankündigt« (zit. n. Broue 1988, 917). Sehr ähnlich
waren auchihreÜberlegungen überdenzutiefst antihumanistischen undgesell
schaftlich schädlichen Gebrauch der Technik im Rahmen des Kapitalismus. Be
reits 1930, in einer Kritik des Buches von Ernst Jünger Krieg und Krieger hob
Benjamin hervor, dass der Nationalismus in der Technikeinen »Fetisch des Unter
gangs« sah, statt daraus einen »Schlüssel zum Glück« zu machen (GS III, 250).
Trotzki seinerseits bemerkte im Übergangsprogramm, der Spätkapitalismus ten
diere mehr und mehr dazu, die Produktivkräfte in Destruktivkräfte zu verwandeln.
1940,am Beginn des Krieges,schrieb er: »Inmitten...der Wundertaten der Techno
logie, die für den Menschen sowohlden Himmel als auch die Erde eroberte, hat es
die Bourgeoisie fertiggebracht, unseren Planeten zu einem ekelerregenden Ge
fängnis zu machen.« (Trotzki 1978, 139)

Trotzki undBenjamin saheninder Revolution einentiefenBruchim Kontinuum
der Geschichte. In den Augen des deutschenKritikers war sie ein »Tigersprung ins
Vergangene«, dazu in der Lage, die Unterdrückten und die Besiegten der Ge
schichte zu erlösen und ihnen die Möglichkeitzu verschaffen, in der Gegenwart zu
agieren. Diese Vergangenheit müsse dialektisch durchdrungenund ihren Opfern
zurückgegeben werden; Aufgabe der Revolution sei es, das Vergangene wieder
lebendig zu machenundes dem Kontinuum derGeschichte zu entreißen. Auch für
Trotzki hatte die Revolution nichts mit der »homogenen und leeren Zeit« des
Historismus gemein. In seinemVorwort zur Geschichte derrussischen Revolution
charakterisierte er sie als »gewaltsamen Einbruch der Massen in das Gebiet der
Bestimmung über ihre eigenen Geschicke« (Trotzki 1982,7). Die Übereinstimmung
zwischen dieser Konzeption und der Benjaminschentritt in den folgenden Worten,
die IsaacDeutscherüberTrotzkials Historikergefundenhat, noch deutlicherhervor
»Die Revolution ist für ihn jener kurze, aber inhaltsreiche Moment, in dem die
Erniedrigten und Beleidigten endlich zu Worte kommen. In seinen Augen tilgt
dieserMoment Epochen der Unterdrückung. Er kehrt miteinemHeimweh zu ihm
zurück, das die wiederaufgerollten Szenen lebendig und ausdrucksvoll vor uns
treten lässt.« (Deutscher 1963,225)

Bei beidenAutoren lässt sich also eine qualitative Auffassung der Zeitlichkeit
finden,die der uniformenZeitlichkeitder Positivisten entgegengesetzt ist. Indessen
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ist die Kritik des Historismus und der Idee des Fortschritts bei Benjamin viel radi
kaler. Für Trotzki sollte - wie für Marx und die gesamte Tradition des klassischen
Marxismus - die Revolution die Geschichte vorwärtsbringen. Er verglich sie mit
einem Motor, bei dem die handelnden Massen den Dampf, die Bolschewiki, ihre
Führung,den Kolbenzylinder darstellten. Benjaminhingegenbegriffdie Revolution
als Anbruch einer neuen Ära, die den Fortschritt der Geschichte unterbrechen
würde. Statt den Gang der Geschichtezu beschleunigen,müsse sie ihn »anhalten«.
Im Unterschied zu Marx, der Revolutionen als »Lokomotiven der Geschichte«
definierte, sah Benjamin in ihnen die »Notbremse«, die die Fahrt des Zuges in die
Katastrophe stoppen könnte (GS 1.3, 1232).

Dies führt uns zu einer grundlegenden Differenz, die es zwischen den Weltan
schauungen Benjamins und Trotzkis, der Religiosität und dem Messianismus des
deutschen Philosophen und dem radikalen Atheismus des russischen Revolu
tionärs, gibt. Letzterer, der in seinem Testament erklärte, »als Marxist, als dialek
tischer Materialist und - folglich- als unversöhnlicherAtheist« sterben zu wollen
(Trotzki 1981,418), hätte die Revolution nie als Sieg über den »Antichristen« oder
als Anbruch eines messianischen Zeitalters begriffen. Benjamins Herangehens
weise bestand darin, jede Barriere zwischen Religion und Politik niederzureißen,
um den historischen Materialismus im Lichte des jüdischen Messianismus zu
reinterpretieren. In seinenAugen hatte Marx in der kommunistischen Utopie der
klassenlosen Gesellschaft das Bild der in einer »messianischen Zeit« erlösten Gesell

schaft säkularisiert (GS 1.3, 1231). Der Kommunismus wäre nicht der Abschluss,
sondern die dialektische Aufhebung der Geschichte.

Eine weitere wichtige Differenz bestand nach meinem Dafürhalten in ihren
Auffassungen des Verhältnisses von Gesellschaft und Natur. Auf diesem Gebiet
war Trotzkis Denken von einer Art Produktivismus durchtränkt, der sich schon in
bestimmten Schriften von Marx findet und der die ganze Tradition des »wissen
schaftlichen Sozialismus« der Zweiten Internationale so tief geprägt hat.Auf den
Seiten vonLiteratur und Revolution bekräftigter nachdrücklich die Bestimmung
des Menschen zur Beherrschung der Natur: »Die gegenwärtige Verteilung von
Berg und Tal, von Feldern und Wiesen, Steppen, Wäldern und Meeresküsten darf
mankeinesfalls als endgültig bezeichnen. Gewisse Veränderungen - und nichtein
mal geringe- hat der Mensch bereitsim Bildder Natur hervorgebracht; aber das
sind imVergleich zu dem,waskommen wird, nurschülerhafte Experimente... Der
sozialistische Mensch will und wird die Natur in ihrem ganzen Umfang ein
schließlich der Auerhähne und der Störe mit Hilfe von Maschinen beherrschen. Er
wird Bergenihren Platzzuweisenundzeigen,wosie weichenmüssen. Er wird die
Richtung der Flüsse ändern und den Ozeanen Regeln vorschreiben.« (Trotzki
1968, 21 lf)

Hierhandeltes sich lediglich umeinige embryonale, nichtweiterausgeführte
Bemerkungen, dieaber fürein Denken stehen, demjeglicheökologische Dimen
sion abgeht. Benjamins Reflexion dieser Problematik scheint uns viel aktueller
undfruchtbarer zu sein. Erzögerte nicht, dem sozialdemokratischen Begriffvon
Arbeit als Instrumentzur »Ausbeutung der Natur«die Potenzender Fourierschen
Utopien entgegenzuhalten, die trotz ihrerNaivität, in seinenAugeneinen »über
raschend guten Sinn« erwiesen. Er hatte mit Begeisterung die SchriftenJohann
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Jakob Bachofens entdeckt, des Theoretikers des Mutterrechts, die es ihm erlaubten,
in den klassenlosen Gesellschaften der Vergangenheit- dem Ur-Kommunismus -
die Spuren einer kosmisch-natürlichen Erfahrung wahrzunehmen, die in der
Moderneverlorengegangenwar. Das intellektuelle Erbe Bachofenswar- in einem
mystischenSinn interpretiert- vom deutschenNationalismus(Stefan George und
LudwigKlages) aufgegriffen worden, aber es hatteauch dieArbeitenzahlreicher
marxistischer Autoren angeregt, von Friedrich Engels bis zu Paul Lafarguc, von
AugustBebelbis zu Erich Fromm.Sichauf seineArt in diese Reihe stellend,ver
trat Benjaminden Gedanken,die kommunistische Gesellschaftder Zukunft dürfe
die Natur weder ausbeuten noch beherrschen, sondern müsse vielmehr ein harmo
nisches Gleichgewicht zwischen dem Menschen und seiner Umwelt herstellen
(vgl. GS 11.1,219-33).

Eskannalsonichtdarumgehen, Benjamin fürdenTrotzkismus zu vereinnahmen
oder die theoretischen und intellektuellen Gräben zuzuschütten, die ihn von dem
russischen Revolutionär trennten. Doch das Denken der beiden weist, bei allen
Unterschieden, auch erstaunliche Affinitäten auf und einen Reichtum, den es zu
bergen gilt. Terry Eagleton zufolge sindBenjamins »Thesen eingroßartiges revo
lutionäres Dokument, aber vom Klassenkampfsprechen sie durchgängig in Be
griffen von Bewusstsein, Vorstellungen, Erinnerungen und Erfahrungen undzur
Frage seiner politischen Formen schweigen sienahezu ganz«. Eagleton schließt
mitderBehauptung: »Was beiBenjamin einBild bleibt, wird beiTrotzki zueiner
politischen Strategie.« (Eagleton 1983, 176 u. 178) Indieser Bemerkung steckt
zweifelsohne etwasWahres, aber inden politischen Konzeptionen des russischen
Revolutionärs dieVerlängerung der Philosophie desdeutschen Kritikers zusehen,
heißt,das Problem ihresVerhältnisses zu simplifizieren. Es erscheint mir frucht
barerundangemessener, Benjamin undTrotzki alszwei Figuren eigenen Ranges
in der Konstellationdes Marxismusaufzufassen. Die Korrespondenzen, die wir in
ihren Schriften freizulegen versucht haben, zeigen, dass derMarxismus zugleich
durch eine romantische Kritik des Fortschritts und durch eine wissenschaftliche und
rationale Analyse desKapitalismus (wie dernachkapitalistischen Gesellschaften)
bereichert werden kann, vor allem dann, wennihr beider Fluchtpunktdie kommu
nistische Perspektive derÜberwindung dergegenwärtigen Realität ist(vgl. Löwy
1987,891ff). Benjamin und Trotzki bleiben zwei entscheidene Quellen derInspi
ration für ein kritisches und revolutionäres Denken, das daraufabzielt, in die Welt
von heute, amAusgang des Zwanzigsten Jahrhunderts, verändernd einzugreifen.

Aus dem Französischen von Horst Lauscher
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Claudius R. Köster

Karl Kraus - vergessener Humanist

DasJahr 1996kamundging...dochdes60.Todestages einesdergrößtenkritischen
Geisterdieses Jahrhundertsgedachtemanohne vielAufsehenallein mit einer klei
nenAusstellungim WienerLiteraturhaus. Hatdie bundesrepublikanische LinkeKarl
Kraus verschlafen? Oder war es ein systematisches Ausblenden des unorthodoxen
Herausgebers der Fackel, weil man ihm seine fnvektivcgegen die österreichische
Sozialdemokratie respektive seine Parteinahme fiir den faschistischen Bundes
kanzler Dollfuß nicht verzeihen konnte? Wie auch immer - an Karl Kraus scheiden

sich die Geister. Aufbreite Zustimmung wird man noch stoßen, will man ihn, den
»großartigsten Erfolglosen der Weltliteratur« (H. Zohn), als journalistisch agitie
renden Satiriker und Polemiker charakterisieren. Bei der Beantwortung der Frage,
ob er ein politischer Mensch gewesen sei, gehen die Ansichten weit auseinander.

Das ist verwunderlich, klärt uns Gero von Wilperts Sachwörterbuch der Lite
raturdoch konzisc darüber auf, dass Satire Spott- und Strafdichtung auf Miss
stände, Unsitten, Anschauungen, Ereignisse, Personen usw. sei. Satire sei eine all
gemeine missbilligende Darstellung und Entlarvung des Kleinlichen, Schlechten,
Ungesunden in Menschenleben und Gesellschaft; sie messe nach bewusstem Maß
stab das menschlicheTreiben und versprechesich davondessen Besserung (Wilpert
1989,809). Karl Kraus selber bezeichnete in diesem Sinne Satire als »Wohlwollen
fiir eine ideale Gemeinschaft« (Kraus 1986, 289). Kurzum: Es erscheint nahezu
unmöglich, uns einen Satiriker, einen besonderen Kritiker also, vorzustellen, der
nicht »politisch«, ja sogar dezidiert »unpolitisch« ist. Denn bereits Max Weber
wusste, dass »jede sinnvolle Wertung fremden Wollens...nur Kritik aus einer
eigenen Weltanschauung* heraus, Bekämpfung des fremden Ideals vom Boden
eines eigenen Ideals aus sein« kann (Weber 1992,196). Und wenn man Politik u.a.
versteht als die Durchsetzung von Idealen, Interessen und Weltauffassungen, so
geht demKritikerstetsder politische Mensch voran. Dannmussjedoch Jens Malte
Fischers These verwundern, wonach Kraus bis 1918 »von der Politik abgewandt«
agiere. Wieauch Adorno konstatiert er einen Konservativismus1 und eine anti
liberale wie auch antitechnische Grundhaltung bei Kraus; grosso modo hält
Fischer deshalb daran fest, dass sich »doch zwei Konstanten in Kraus' Haltung er
kennen« lassen: »Sein grundsätzlicher Konservativismus einerseits, seine grund
sätzliche apolitische Haltung andererseits« (Fischer 1974,67;vgl.Adorno 1994).2

Esgibt viele gute Gründe,warummanzu dieser Einschätzung gelangenkann.
Diezweiüberzeugendsten findenwir zu Beginn undam Endedes Schaffens von
Karl Kraus. Als beispielsweise die erste Ausgabe der Fackel »narrenhaft rot«
(R. Scheu) am 1.April 1899 inWien erscheint, da liestmangleich aufder ersten
Seite über das Selbstvcrständnis dieser Zeitschrift: »kein tönendes >Waswir brin
gen, aberein ehrliches >Was wir umbringen* hatsiesichals Leitwort gewählt«.
Auch in der großenAbrechnung mit der Presse heißtes mehrals deutlich: »Der
satirische Künstler steht am Ende einer Entwicklung, die sich der Kunst versagt.
(...)Nachihmdie Sintflut.« (Kraus 1960,243)Einsolchernegativer, destruktiver
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Nihilismus lässtkeineeigene Weltauffassung erkennen; es bleibtoffen,ob Kraus
dieUmwertung derWerte betreiben wollte, oderober inseinen Polemiken gegen
denPhrasensumpfderPolitik sichmitderen Zerstörung begnügen musste - denn
aus dem »Nichts« der Phrasen, so könnte man annehmen, lässt sich schlecht etwas
Neues und Besseres hervorbringen.

Der zweiteGrund ist - folgtman H. Fischer- in derTatsache begründet,dass
sich Kraus 1933 gegendieVeröffentlichung der bereitsgesetzten»DrittenWalpur
gisnacht« entschied undstattdessen seinbisdahingewahrtes Schweigen fortsetzte,
weil das Buch »in der Sturzflut des Geschehens nur politisch verstanden, also
missverstanden werden« könne (H. Fischer).

Ich möchte die Erkenntnisse der beiden, die sich sehr intensiv mit Leben und
Werk von Karl Kraus auseinandergesetzt haben, nicht »vom Tisch wischen«.
Gleichwohl bleibt zu bedenken, dass Kraus in den politischen wie auch ästhe
tischen Schriften eines Adorno und noch viel mehr im Werk Benjamins einen
nicht unbedeutenden Platz einnimmt - und zwar aufgrund seines humanistischen
Grundverständnisses (vgl. Adorno 1994,376), das auch Wollschläger in seiner
Auseinandersetzung mit den »Briefen an Sidonie Nädherny« hervorhob. Nicht
zuletzt Pfabigans (1976) Studie ist es zu verdanken, dass Kraus auch als »Sozia
list« gelesen werden konnte.

Zugleich ist diese Studie ein beredtes Beispiel dafür, wie problematisch es ist,
Kraus' Denken eine Kohärenz zu verordnen, die bisweilen gewaltsam erscheinen
muss. Doch selbst mangelnde theoretische Kohärenz ist nicht unbedingt ein Indiz
für eine unpolitische Weltauffassung. Wennich also im Folgenden anregen möch
te, darüber nachzudenken, dass Karl Kraus ein politischer Satiriker gewesen ist, so
versuche ich das nicht, indem ich ihn in das enge Korsett der ideengeschichtlichen
Trias von Sozialismus - Liberalismus - Konservativismus zwänge; statt dessen
soll sein undogmatisches Denken humanistisch gelesen werden. Karl Kraus als
Humanist - das mag es uns ermöglichen, sowohl konservative (vor allem über den
»ersten« Humanismus), als auch liberale und sozialistische (vor allem über den
»zweiten« und »dritten« Humanismus) Momente seines Werkeszu würdigen und
ihn selbst als politisch - nicht parteipolitisch - denkenden Menschen zu sehen.

Diesen Versuch möchte ich anhand von drei Beispielen unternehmen: Kraus'
unmittelbares politisches Engagement nach der Machtübernahme der Nationalsozia
listen in Deutschland 1933; sein Einsatz im Rahmen des Ersten Weltkriegs sowie
schließlich sein erstes größeres Werk Sittlichkeit undKriminalität. Für diese drei
Beispielegilt, dass Krausstetsvom Standpunkt desjenigenStellungnimmt,der am
»sittlichen Menschen« und dessen freier Persönlichkeitsentfaltung orientiert ist,
d.h. philosophisch-politischerHumanist ist wie auch Herder,Hegel und Marx (um
nur einige grundverschiedene Vertreterdes »zweiten« Humanismus zu nennen).

Sittlichkeit und Kriminalität

Deutlichwird das humanistische Menschenbild bereits in der Problematisierung
des Verhältnisses von Sittlichkeit undKriminalität (1908). Noch 1912 ereiferte
sich Kraus, die Pornographie nicht als »unsittlich« zu bestrafen, denn die Sitte
dürfe nicht über die Natur gestellt werden. Dabei gebe es keinen Zweifel daran,
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dass die »käufliche Liebe« unsittlich sei (und derjenige, der das Gegenteil zu
beweisen suche, sei genauso unsittlich),doch trügen Pornographieund Kuppelei
einzig dem Umstand Rechnung, dass es eine entsprechendeNachfrage gebe. Der
sich solchermaßen offenbarenden bürgerlichen Doppelmoral kann in den Augen
des Fadrei-Herausgebers schnell abgeholfen werden: ein »offener Hinweis aufdie
bessere Kundschaft« (F 81/l 912,351 ff) würde genügen, »weil es immer Eindruck
macht und in Gerichtskreisen von der Natürlichkeit des Geschlechtstriebes über

zeugt, wenn bekannt wird, dass ein Hofrat auch so etwas nötig hat« (ebd.).
In Sittlichkeit und Kriminalität hatte Kraus in ähnlicher Weise für Homosexuelle

dasWort ergriffen. Glossierend berichtet er vonder Äußerung einespreußischen
Ministers, dem der Polizeichef die Liste jener Personen überreichte, gegen die
geradeein gerichtlichesVerfahren im Sinnedes §175 des Strafgesetzeseingeleitet
werden sollte: »Furchtbar feudale Gesellschaft! Man muss sich rein schämen, dass
man nicht auch daraufsteht...« (F 115/1902,7)

Ähnlichverhieltes sich mit zahlreichen Glossen zur Stellungder Frau in der
Gesellschaft. Was Kant als Ehevertrag definierte (»gegenseitiger Gebrauch der
Geschlechtsteile«) und Grass feministischwendete (»männlich institutionalisierter
Geschlechtsverkehr«), ist fiir Kraus schlicht »Geldbegattung«. Die Frau bewege
sich zwischen Arbeitstier und Lustobjekt. Sie habe keine Möglichkeit, sich zu ent
falten und werde durch den Mann und die Justiz definiert. Kurzum: Sie sei zur

Dirne gemacht worden,obwohl die veröffentliche Meinung kein gutes Haar an
Dirnen lasse.

Dabei war Kraus wahrlich kein Feminist oder Sozial-Bewegter avant la lettre;
wie Benjamin zu rechtkritisierte, war Kraus'Frauenbild eher vonNietzsche und
Schopenhauerdenn von liberalemGeist durchzogen. DieAphorismensammlung
Nachts bestätigtdas eindrucksvoll. Krauswehrtesichjedoch vehementdagegen,
die individuelleEthik (und dazu zählt er die Sexualität)dem Gesetzgeberoder die
Positionsbestimmung der Frau dem Ehepartner zu überlassen. Der Gesetzgeber
habe vielmehr die Aufgabe, Leben und Gesundheit des Einzelnen zu schützen,
ohne dabei das »gesunde Volksempfinden« darüber entscheiden zu lassen, was
denn nun diese Gesundheit sei. Wo das geschehe, da würden mehr Rechtsgüter
aufgegeben dennbewahrt - die folgenden 37Jahre haben Kraus bestätigt.

Adorno hat zu Recht darauf hingewiesen, dass es Kraus in Sittlichkeit und
Kriminalität darum gegangen ist, zwei voneinander zu trennende Bereich auch
tatsächlich auseinanderzuhalten. Kraus habe das getan, obwohl er wusste, mit
welchen praktischen Schwierigkeiten er spätestens dann konfrontiert wird, wenn
die indivduelle Sittlichkeit dem Selbstbestimmungsrechtdes Anderen zuwider
läuft. Gerade fiir die Frauen der österreichischen höheren Gesellschaft sei dieses
Problem virulent; darauf macht Kraus in seiner heftigen Polemik gegen einen
General aufmerksam, der seine Gattin in der Gegenwart der Kinder hinrichtet,
nachdemer ihr wegenEhebruchsden Prozessgemachthat.

Nicht nur in derTatsache, dassdieserGeneralfreigesprochen wurde,zeigt sich
nach Kraus, wiehybride diesichindenGerichtssälen artikulierende Moral aufden
unterschiedlichsten Ebenen ist. Einerseits wird der Prozess gegen eine »Dirne«
geifernd von der Presse mit Kommentaren begleitet, die Differenz zwischen Sitt
lichkeit undKriminalität mithin eingeebnet; andererseits giltdieserMaßstab aber
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a) nur gegen Frauenund b) verdientdieselbePressewenigeSeiten später an den
Inseraten schlüpfriger Bars.So betätigtsichdasZeitungswesen als Kupplerin, und
wenn sie dafür nicht bestraft werde,dann deshalb,weil geschäftliches und öffentli
ches Wohleine gleichermaßen unsittliche Liason eingegangen seien. Hier ist es
laut Kraus richtig, von Korruption zu sprechen, die jedoch schlimmer als Prostitu
tion ist, denn sie gefährdet nicht nur die Ethik des Einzelnen, sondern der Gesell
schaft.

Generell muss aber bedacht werden, so könnte ein Fazit lauten, dass Kraus bereits
vor der VeröffentlichungvonSittlichkeit undKriminalität einforderte, dass, »wenn
Menschen über Menschen richten dürfen,... sie stets der Grenzen ihres Erkenntnis
vermögens eingedenk sein« sollten (F 115/1902,5). Damit wird nicht nur der ka
tegorische Imperativ juristisch reformuliert, sondern der Grundsatz der strafrecht
lichen Rechtsstaatlichkeit, das »in dubio pro reo«, erfährt zugleich - moralisch
aufgeladen - eine gewissermaßen epistemologische Begründung.

Der Erste Weltkrieg

Kraus wollte die Kernberciche des Menschlichen vor staatlichem oder gesell
schaftlichem Zugriffbewahren. Das wird besonders in den Aufsätzen deutlich, die
er zu Beginn, während und nach dem Ersten Weltkrieg geschrieben hat (von In
diesergroßen Zeitbis zu Indieserkleinen Zeit). Zwarverfiel Krausangesichtsdes
»Großen Krieges« zunächst in ein bedeutungsvolles Schweigen; doch der Grund
dafür war nicht nur Resignation,weilseine apokalyptischenProphezeiungensich
zu bestätigen schienen: eine übermächtigeTechniküberrannte die Kasematten und
Schützengräben der Schlachtfelder an der Somme, der Marne oder bei Verdun.
Darüber hinaus war es die Wutdarüber, dass drüben im Krieg junge Männer in
Kot, Blut und Dreckjämmerlicham Senfgaskrepierten,währendhübendie Feuil
letons der Wiener Tagespresse über offiziöse Kaffeekränzchen der Hautevolee
berichteten (F 405/1915,10- Im November 1914, als Kraus seine berühmte Rede
hält, ist die Sprachlosigkeit Ausdruck des Unfassbaren. »In den Reichen der
Phantasiearmut, woder Mensch anseelischer Hungersnot stirbt,ohnedenseelischen
Hunger zu spüren, wo Federn in Blut tauchen und Schwerter in Tinte, muss das,
was nicht gedacht wird,getan werden, aber ist das, was nur gedachtwird,unaus
sprechlich. ErwartenSie von mir keineigenesWort.« (F 404/1914, I).3

Während Kraus dann zur Sprache zurückfindet, konnte er die von ihm beob
achteten Missständenicht offen anprangern: Es galt, die aus MetternichsZeiten
stammendenund währenddes Krieges verschärften Zensurvorschriften zu beachten,
Techniken zuentwickeln, wiemandemZensorentgehen konnte. Kraus professio-
nalisierte in dieser Zeit die Zitat-Collage: Er druckte bereits Veröffentlichtes
nebeneinanderab, ergänzteMeldungen schlichtum einAusrufezeichen oder setzte
einzelne Wörter gesperrt. 1919 dann, alsErnst Jünger noch anderÄsthetisierung
des Grauens arbeitete, die Ganghofer, Rilke und Werfel bereits staatlich dotiert
vollbracht hatten(vgl.Kraus 1986a, 583)4, veröffentliche KrausbereitsseineLetzten
Tage derMenschheit, eine Sammlung vonAphorismen, Glossen und Gedichten,
die zumTeilbereits in den vorangegangenen Fackel-Heften erschienenwaren.

WiePuzzleteile fugen sichdie220Szenen des Krieges ineinander: Dieletzten
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Tage der Menschheit sind eine Topographie der Unvernunft, eine Inventur der
Irrationalität. Die unterschiedlichsten gesellschaftlichen Schichten werden von
Kraus einbezogen, verschiedene Fronten werden zum Teil des Stückes - und einige
hundert Charaktere bestimmen den Lauf des Geschehens in und um Berlin und

Wien. Und Kraus wäre nicht Kraus, wenn nicht auch hier wieder die Presse mit
ihren »Extraausgabeen!« als Sinn und Ordnung zerstörende Kraft in die Schuss
linie geraten würde. Zwar habe sie nicht die Maschine des Todes in Bewegung ge
setzt; gleichwohl habe sie dazu beigetragen,die Herzen der Menschen mit nationa
listischen und imperialistischen Phrasenauszuhöhlen. Das sei schon anno 1914 zu
beobachten gewesen; den Hurra-Patriotismus der europäischen und insbesondere
deutschen Intelligentsia, die »Begeisterung des Schlachtviehs fiir seine Metzger«
(Kraus 1991,285), kritisiertKraus- eben mit Blick auf die Presse- entsprechend:

»Noch nie vorher hat es einen so stürmischen Anschluss an die Banalitätgegeben und die Auf
opferung der führenden Geister ist so rapid, dassderVerdacht entsteht, sie hättenkein Selbst
aufzuopfern gehabt, sondern handelten vielmehr aus der heroischen Überlegung, sich dorthin
zu reiten, wo es jetzt am sichersten ist: in die Phrase.«(F 404/1914, 16)

Besonders schmerzhaft ist für Kraus, dass diese Flucht in die Phrase - dokumentiert
an den Verehrern der Reichspost und der Ansprache eines Wieners (vgl. Kraus
1986a, 71f, 79ff) - auch nach 1918 noch anhält. Der Facfa?/-Herausgeber erhoffte
sich nach dem Weltkrieg eine grundlegendeVeränderung der Gesellschaft; eine
Hoffnung, die er auch zum Ausdruck brachte:

»Nun aberwelche Atempause! Welch ein Lauschen auf den großen Hammer am Tor dieser
Zeit;welch ein Spähen nachdem Licht, das in dieNacht dieser geistigen Burgverließe dringt;
welch ein Beben in den Basalten, die nicht zu haben Amerika es besser hat! Wenn dies keine
Wende ist, hat der Planet noch keine erlebt! Wenn hier kein Fortinbrasnaht, hat es nie Trümmer
einerHerrschaft gegeben, warnieeineausden Fugen gegangene Zeit einzurichten.« (F499f/
1918)

Ebenso schnell weicht dieser Enthusiamus der Enttäuschung über die verpassten
Chancen. Der »panikartige Übergang ganzer Divisionen von Tellerleckern zu
Wilson, die elende Bereitschaft,die Konjunkturdes neuen Weltgefühlsauszunüt
zen«, bleibt Kraus unerklärlich. Als unglaublich empfindet er dabei, dass diese
Flucht in den Amerikanismus keine Veränderung zugunsten der Subalternen mit
sich bringe, sondern»wederdie Parasiten desentthronten Idealsnochderenganzen
Anhang« davor geschützt hätte, »erkannt undnachdenVerdiensten ihrerdoppelt
gezählten Kriegsjahre behandeltzu werden« (F499f/1918).

Nach 1918 hatte Kraus dann durchaus wieder die Möglichkeit, offener zu
sprechen, doch die Entlarvung der Zeitdurchdas Zitathattesich bewährt. In un
zähligen Fackelbeiträgen machte er deutlich, dasser andieserMethode festhalten
wolle.Sie erlaubtees ihm, sich nichtvon irgendeiner politischenGruppierung ver
einnahmen zu lassen. So konnte er die Kaffeefahrtim Auto aufdie Schlachtfelder
von Verdun, eine »Reklamefahrtzur Hölle«(F 577-582/1921, 56flf), ebenso aufs
Korn nehmen, wie das Anschreiben des Herrn Gakin mit der Bitte um einen
zehnzeiligen Beitrag zuderFrage, welche Auswirkungen dieRussische Revolution
fiirdieWeltkulUir gehabt habe (vgl. Kraus 1991,300); und denPressebericht über
ein Zugunglück, bei dem serbische Bauern den Verunglückten Hab und Gut
»stehlen«, weil sie fastverhungern, konterkariert Kraus mitdemBericht übereine
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Vergnügungsfahrtder Notablen (vgl. F 405/1915, 10; die Diskussion über den
Verkaufdes SchönbergerGobelinbegleitetKrauszynisch mit Kommentarenüber
die Situationder vor HungerVerreckenden (»Behalt'sden Gobelin, i fahn in Him
mel«).5 Das alles sind Belege dafür, »nachdem die Völker durch ihre Taten schla
gend bewiesenhaben,dass ihre Beziehung zu allem,wasje des Geisteswar,eine
der schamlosesten Gaukeleien ist, vielleicht gut genug zur Hebung des Fremden
verkehrs, aber niemals ausreichend zur Hebung des sittlichen Niveaus dieser
Menschheit« - dieser Menschheit sei nichts mehr geblieben als die »hüllenlose
Wahrheit ihres Zustandes.« (F 577-582/1921,96)

Bereits die Themen, die Kraus aufs Korn nimmt, sind als politische anzusehen.
Kraus attackiert das Dekadente, das Unsittliche. Maßstab ist ihm dabei der
Mensch - was diesen verletzt und herabsetzt, das gelte es zu kritisieren. Und zwar
einerseits, indem man es entlarvt, andererseits, indem man aufdie »Klassiker« bei
spielsweise in Form von Vorlesungenzurückgreift; sie hatten, so glaubte Kraus,
die späterenUnsittendes 20. Jahrhundertsbereitszu ihrerZeit erkanntund benannt.
Letztlich hängt auch die unermüdliche Kritik der Sprache seiner Widersacher mit
diesem humanistischen Selbstverständnis zusammen. Der Zerfall der Kultur ist für

Kraus ein Zerfall, der bei der Sprache einsetzt. In Österreich habe man keinen
Respekt vor der Sprache; das gehe so weit, dass sogar das geschriebene Wort der
Tagespresse niveauloser sei als das gesprochene Wort der Landbevölkerung.

Die nationalsozialistische Machteinsetzung

Auch das Schweigen Kraus' nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten in
Deutschland 1933 wird als Ausdruck seines unpolitischen Charakters verstanden.
Gestützt wird diese Annahme vordergründig dadurch, dass Kraus nach dem Wahl
sieg derNSdAP erstmalig wieder mit einer Shakespeare-Vorlesung indieÖffentlich
keit trat. Doch bereits 1902stellte Kraus lakonischfest: »Shakespearehat alles vor-
ausgewusst.« (F 115/1902, 3) Der Titelaufsatz von Sittlichkeit und Kriminalität,
dem dieser Satz entstammt, beganndeshalbmit langen Passagen aus Shakespeares
KönigLearund Maßfiir Maß- und sie waren gewiss nicht gedacht als politische
Regression, sondern allenfalls als ästhetisch-retardierendes Moment im Fluss
politischer Stellungnahme.Gerade durch den 1933vollzogenenRückzug auf das
bereits Dagewesene,auf die in der literarischenVergangenheit aufgehobene Sitt
lichkeit,zeigt sich Kraus' programmatischerHumanismus: Das bewusste Maß, mit
dem die Gegenwart gemessenwird,entstammt den Köpfender Klassiker- ange
fangen bei den »Titanen« Shakespeare, Goethe und Schillerbis hin zu den gerne
vernachlässigten »schwarzen Schafen« Nestroy, Hölderlin und Platen.

Es ist allerdings nicht so, dass man Kraus nur über nicht-explizite politische
Äußerungen als politisch Denkenden erfassen kann. Sein Schweigen aufden Erfolg
der »Hakenkreuzottern« war ein beredtes, anklagendes Schweigen. Kraus kom
mentiert Benns »erhabenen Gang« durch die »blöden Schergen« entsprechend
bissig mit den Worten, »dass Schweigen die noch stärkere Antwort ist« (Kraus
1967, 130)... doch zu diesem Zeitpunkt hat sich der »Fackelkraus« bereits auf
über hundertSeitenzum Nationalsozialismus geäußert;gleichwohl wirder nurzu
oft aufdendie»Dritte Walpurgisnacht« einleitenden Ausspruch reduziert,dass ihm
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zu Hitler nichts mehr einfalle (ebd., 9). Oder man verweistzynisch darauf, dass in
Deutschland Juden gelyncht würden, während Kraus Prozesse um ein Komma
führe. Indes: »Die Sprache bringt es an den Tag« ist Kraus' Panier. Die falsche
Sprache offenbare das falsche Denken, heißt es in Pro domo et mundo.Das Sinnie
ren über das fehlende Komma in »Juda verrecke!« ist nicht bloß Problcmesoterik

in Sachen Interpunktion, sondern Beleg für die Intensität der wortreichen und
ausführlichen Stellungnahme zudenEreignissen inDeutschland (und auch Öster
reichs). Zu einfach machen es sich die Kritikerinnen mit dem Verweis auf die in
Versform gehaltene und im Oktober 1933 publizierte Begründung, warum die
Fackel nicht erscheint:

»Man frage nicht, was all die Zeit ich machte.
Ich bleibe stumm;
und sage nicht warum.
Und Stille gibt es, da die Erde krachte.
Kein Wort, das traf;
man spricht nur aus dem Schlaf.
Und träumt von einer Sonne, welche lachte.
Es geht vorbei;
nachher war's einerlei.

Das Wort entschlief, als jene Welt erwachte.«

Schließlichwusste auch Kraus,dass sein Schweigen,wares auch noch so schreiend,
den Lauf der Dingenichtzu beinflussenvermochte. Erärgertesich zugleichdarüber,
dass diejenigen, die ihn jahrelang ignoriert hatten, nunmehr von ihm erwarteten,
dass er sich äußere - und sich damit selbst dieser »leidigen« Pflicht zu entledigen
hofften. Er tauchte seine Feder deshalb wieder in Tinte, um gegen die anzutreten,
die mit ihren »blutigen Schwertern und Federn« »die allerletzten Tage der
Menschheit« eingeläutet hatten. Während er »schwieg«, entstand in akribischer
und intensiver Arbeit Die DritteWalpurgisnacht, eine Kommentierung von Zei
tungsausschnittendes nationalsozialistischen Deutschlands- wie KlemperersLTI
belegen auch sie: Ein Blick in die Zeitungenvon 1933 straft die Apologeten der
Unwissenheit über das politische Programmder NationalsozialistenLügen.

Die DritteWalpurgisnacht ist eine scharfeAbrechnungmit den neuen Macht-
habern, ihrer terroristischen und menschenverachtenden Praxis. Die Propaganda
Joseph Goebbelswird als »Aufbruch der Phrase zurTat«geschildert und damit
zugleich der Bogen gespannt zu der Einrichtung, die fiir Kraus erheblich zum
Aufstiegdes Dritten Reichesbeigetragen hat: Die Presse.6

Die Presse war für Kraus Relikt eines »halb verwesten Liberalismus« (F 1/
1899, 5)7; sie sei die »Cloaca maxima der öffentlichen Meinung« (Kraus 1987,
293). IhreVertreter würden als »Tagelöhner der Lüge...jedwede Schweinerei als
eingeheiligtes Gewohnheitsrecht nachsehen« (ebd.,6). Mehrnoch: DiePresse sei
»Worthelfer der Gewalt« - genau wie zahlreiche Intellektuelle, darunter Gottfried
Benn,Wilhelm Furtwanger undMartin Heidegger. DochzieltKraus' Kritikeben
so auf die austromarxistische Sozialdemokratie. Mit ihr hatte er Ende der
zwanziger Jahre gebrochen, under klagte sienunmehr an,denAufstieg desNatio
nalsozialismus begünstigt zu haben. Sozutreffend dieAnalyse derpolitischen Si
tuation Deutschlands war, so »fehlerhaft« warsiesicherlich fürÖsterreich. Ent
sprechend scharffällt auch dasUrteil über die»Dritte Walpurgisnacht« aus: Sie

DAS ARGUMENT 222/1997 O



712 Claudius R. Käsler

wird wahlweise als »intellektuelle Bankrotterklärung« verteufelt,oderals sensibler
Seismograph gepriesen. Esistabernicht nureineFrage derSchwerpunktsetzung,
die fürdieHeterogenität derUrteile entscheidend ist;es istalsonicht nureineFra
ge, ob man die Analyse Kraus' für Österreich oder für Deutschland als maßgeblich
erachtet.Allzuoft wird bei der Bewertung dieTatsacheberücksichtigt,dass Kraus
sich zunehmend fiirden klerikal-faschistischenBundeskanzler Engelbert Dollfuß
aussprach. Man bleibt anderOberfläche, wenn mandarin eineParteinahme fiir ein
politisches Programm, nämlich das des Faschismus, zu entdecken glaubt. Viel
mehr ist es so, dass diese Unterstützungaus der Hoffnung herrührte, dass nach
demWegbrechen deraustromarxistischen Opposition gegendenNationalsozialis
museinzig dieserKanzler noch inderLage sei,den»Hakenkreuzottern« Einhalt
zu gebieten und Österreich vor dem viel diskutierten Anschluss zu schützen:
»Wenn ein Bluthund gegen Hitlerdressiert ist, dann ist auch der Bluthund mein
Freund.« (Kraus 1967,314)

WieimmermanKraus'Engagement letztlich werten will:Am Nationalsozialis
mus scheiterte seine Hoffnung, mit der Entlarvungder Zeit durch das Zitat eine
Verhaltensänderung bei seinen Mitmenschen zu bewirken. Seine Hoffnung, dass
der Nationalsozialismus sich auf allegesellschaftlichen Bereicheausdehnen,nicht
jedoch von der Sprache Besitz ergreifen könne, erwies sich als trügerisch (vgl.
Kraus 1967,9; Fischer 1974,20) - nicht zuletzt Klemperers bereits erwähnte LTI
dokumentiert das eindrücklich. Kraus' Einsatz für »den Menschen« lässt sich nicht

ingängigeLinks-Rechts-Schemata pressen. Sichfür»denMenschen« einzusetzen,
verlangtebald konservativ, bald liberal,bald sozialistisch zu sein. Er dichtete:

Wo Leben sie der Lüge unterjochten
war ich Revolutionär.

Wo gegen Natur sie auf Normen pochten,
war ich Revolutionär.

Mit lebendig Leidendem hab ich gelitten.

Wo Freiheit sie für die Phrase nutzten,
war ich Reaktionär.

Wo Kunst sie mit ihrem Können beschmutzten,
war ich Reaktionär.

Und bin bis zum Ursprung zurückgeschritten.

In Der Fackel(864ft71931,2) hieß es 1931: »Ich bin bekanntlich keiner Partei Ge
nosse, sondern stehe allen mit gleichmäßig abgewogener Missachtung gegenüber-
und mache, ohne nach links oder recht zu blicken, zugleich revolutionäre und
reaktionäre Politik, kurzum, ich bin das, was die Idioten sämtlicher Parteien einen
Eigenbrödler nennen.« Mit einem unpolitischen Wesen hat das nichts zu tun.

Anmerkungen

1 Später sprach Fischer vorsichtiger von »Kulturkonservativismus«.
2 Caroline Kohn hat im Gegensatz dazu bemerkt, dass außer Karl Kraus »PeterAltenberg der

einzige aller ehemaligen Gäste des Cafe Griensteidl [war], dessen Kunst sich unmittelbar
an der realen Wirklichkeit seines geliebten Wien orientierte.« (Kohn 1966,12) Sie versteht
Kraus damit als einen von Beginn an, also bereits vor Gründung und Erscheinen der
Fackel, politisch denkenden Menschen.
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3 Man mag darüber streiten, ob dieser Erste Weltkrieg deshalb so erschütternd auf Kraus
gewirkt hat, weiler feststellen mußte, dass der vonihm präferierte Konservativismus (?!)
in das Kriegstreiben maßgeblich verstrickt war(so J.M. Fischer). Mirerscheintdasdeshalb
nicht plausibel, weil derVertreter dieser Thesezuvorbehauptet hatte, dass Kraus vor 1914
ein »unpolitischer Mensch« gewesen sei; akzeptiert man diese Prämisse, ist ein solcher
Schluß nichtmehrzulässig. Akzeptiert mansie nicht, muß mansich fragen, wasdie Ziel
scheibe Krausscher Kritik war: es warebennichtderKonservativismus, sondern jedwede
Form von Politik, die den Menschen als Kanonenfutter betrachtete.

4 Jünger gehörte für Kraus wahrscheinlich zu den Dichtern, die »nur die Kommandorufe der
losgelassenen Bestie tönten,nichtdie Lebensschreie der preisgegebenen Kreatur« (Kraus
199, 285).

5 Krausbrachtediesen letzten Aspekt treffend mit den Worten auf den Punkt:»Kultur ist die
stillschweigende Verabredung, das Lebensmittel hinterden Lebenszweckabtreten zu lassen.«
(F 404/1914, 6)

6 Wollschlägcr ist zuzustimmen, wenn er schreibt: »Die Geschichte der Fackel ist die Ge
schichtedes Kampfes gegen die Presse« (Wollschlägcr 1987, 392).

7 Jens Malte Fischer hat zu Recht daraufhingewiesen, dassdieVerbindung von Antilibcra-
lismus und Antijudaismus/Antisemitismus bei Kraus noch unzureichend untersucht ist
(Fischer 1974, 20). Es finden sichunzählige Beiträge in derFackel, insbesondere gegen
den Führer der zionistischen Bewegung, Theodor Herzl. Kraus' Spottschrift »Eine Krone
fürZion« und sein Verhaltenin der Dreyfus-Aflairebildeten den Auftakt dieser Polemiken
gegen die »Radautruppe« (F 1/1899, 4). Zunächst bleibt offen, ob spätere antisemitische
Äußerungen tatsächlich als antisemitisch zu lesen sind (wenngleich sie ganz offensichtlich
bekannteVorurteile zementieren), oderob sichKraus nicht primär gegenden Journalismus
wandte:Theodor Herzl war nämlich zugleich Redakteur der Neuen Freien Presse. Wenn
gleich die Frage hier unbeantwortet bleiben muss, sollte man es sich auch nicht so einfach
machen wie Wollschläger, der Kraus die Absolution erteilt mit dem Hinweis, dessen Anti
semitismus sei »nur« gesellschaftlich, nicht rassisch determiniert gewesen (1987, 387).
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Helmut Steiner

Aufrufzur Gründung eines Arbeitskreises kritischer Soziologen

I

Zu den entscheidenden Defiziten der DDR-Soziologie gehörte nach ihrer verspäteten
Institutionalisierung in den sechziger Jahren
- erstens ihre stark eingeschränkte Öffentlichkeit und gesellschaftliche Aufklärungs-

Funktion,
- zweitens die trotz hochgradiger Politisierung unmögliche Problematisierung und

Analyse der eigenen Herrschafts- und Machtverhältnisse und
- drittens die Tatsache, ihren marxistischen Anspruch - Marx' Kritik der politischen

Ökonomie alsAnatomie der Gesellschaft zu verstehen - nicht auf die eigene Gesell
schaft angewandt zu haben.

II

Die Soziologie der BRD beeindruckt demgegenüber durch thematische Vielfalt, sozio
logische Theorie-Diskussionen, aufwendige empirische Sozialforschung, seriöse Statisti
ken und Handbücher, soziologische Publizistik und Feuilletons, ein ausgebautes System
wissenschaftlicher Ausbildungs- und Forschungseinrichtungen, ein breitgefächertes
Netz politischer Meinungs- und kommerzieller Marktforschung sowie soziologischer
Polit- und Konsumwerbung und nicht zuletzt ein schon nicht mehr überschaubares so
ziologisches Literaturangebot aller Genres und Denkrichtungen. Und dennoch gab und
gibt es in der Geschichte der BRD-Soziologie periodisch immer wieder Klagen und Dis
kussionen über ihr bloßes Beschreiben des Status quo, ihren fehlenden Praxisbezug und
ihre Krise, ohne dass sich Entscheidendes veränderte.

Im vergangenen Jahr leitete Warnfried Dettling in der Wochenzeitung Die Zeiteine
solche Diskussion erneut ein. Bemerkenswert am Argumentationsmuster dieser gegen
über früheren Selbstverständigungen ist, dass es bisher um die Legitimation und Domi
nanz bestimmter Positionen und Richtungen ging, während inzwischen die Soziologie
als Wissenschaftsdisziplin selbst in Frage gestellt wird.

III

Die thematische Vielfalt und breite Publizität der institutionalisierten Soziologie ermög
lichen eine kritische Analyse auch der BRD-Soziologie. Das betrifft z.B. solche Fragen
komplexe wie
- die kontinuierliche Weiterbeschäftigung engagierter NS-Soziologen nach 1945bis zu

ihrem altersbedingten Ausscheiden und der entsprechende Verzicht der offiziellen
BRD-Soziologie bis zum Beginnder achtzigerJahre auf eine Auseinandersetzung mit
den soziologischen Aktivitäten zwischen 1933 und 1945;

- das Verständnis der Soziologie als Wirklichkeitswissenschaft (in erster Linie als Be
schreibung des Status quo);

- den weitgehendenErsatz von umfassendenGesellschaftsanalysen durch segmentierte
Gesellschafts-Charakterisicrungen (»Arbeits«- und »Freizeitgesellschaft«, »Moderne«
und »Postmoderne«, »Risiko«- oder »Erlebnisgcsellschaft«), die teilweise zu Meta
phern und Worthülsen zu werden drohen;

- das weitgehende Fehlen empirischer und theoretischer Analysen über die politisch
Herrschenden, die tatsächlichen Herrschaftsmechanismen in dieser Gesellschaft, die
Reichen und Superreichen, den Reichtum in dieser Gesellschaft, seine Entstehung
und Mehrung;

- die kritische sozialwissenschaftliche Analyse des Verlaufs und der Resultate der ge
sellschaftlichen Umgestaltungsprozesse in Ostdeutschland seit 1990;

- die sozialwissenschaftlichen Ursachen- und Prozessanalysen ökonomischer und
nichtökonomischer Entfremdungs- und Manipulationsprozesse sowie
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- den weitgehendenAusschlusseiner der einflussreichsten intellektuellenTraditionen
des europäischen Geistes- und Kulturlebens - des marxistischen Denkens und der
Manischen Methode - aus der theoretischen und methodologischen Pluralität deutscher
Universitätssoziologie.

IV

Im Unterschied zur DDR gab und gibt es in der BRD eine sozialkritische Literatur, die
sich öffentlich äußert, und das von unterschiedlichen weltanschaulichen, theoretischen
und politischen Positionen. So verschiedenartig diese Positionen im einzelnen auch
sind - sie stehen für eine reale sozialkritische wissenschaftliche Öffentlichkeit. Und
doch stellt sich die Frage: Was bewirken sie? Wie werden sie wahrgenommen? Wer hat
die tatsächliche geistige und politische Hegemonie in dieser Gesellschaft?

Jürgen Habermas' brilliante zeitdiagnostische Essays, die von den Niederungen des
politischen Alltags sich abhebenden Projektionen Ralf Dahrendorfs, Erwin K. Scheuchs
sarkastische Enthüllungen über Kungeleien der politischen Eliten, die erfrischend
unkonventionellen und provozierenden Thesen Ulrich Becks und Oskar Negts unermüd
liche Bemühungen um die Begründung einer »zweiten Gcscllschaftsreform« werden
wohl wahrgenommen, rezensiert oder zitiert und zur Grundlage von programmatischen
Vorträgen und Festreden, Medien-Auftritten und Popular-Artikeln gewählt. Der Vorzug
ihrer Sachkompetenz undÖffentlichkeit istAusdruck politischer Kultur, dieaber längst
auch zum Objekt politischer Medien-Unterhaltung degradiert wird und damit ihre
gesellschaftliche Brisanz einbüßt.

Und die alternative, inoffizielle »zweite Wissenschaftskultur« der Ausgegrenzten
wird nicht nur von der offiziellen Wissenschaft, sondern auch von der Medien-ÖfTent-
lichkeit weitgehend ignoriert.

V

Der reale wissenschaftspolitische Einfluss wird durch die hochgradig professionalisicrte,
instiutionalisierte, arbeitsteilige Soziologie wahrgenommen. Die Karrieremuster und
Berufungsverfahren im Hochschulwesen,die Ausschreibungen und Drittmittelvergaben
sowie die kurz- und mittelfristigen Projektfinanzierungen fördern Karrieren und ergebnis
orientierte Resultate, aber keine Sozialkritik. Gefördert wird der arbeitsteilige Spezialist
mit ausgeprägtem Anpassungsvermögen (auchbezüglich Themenwahl, Problemstellungen
und Arbeitshypothesen), nicht der unkonventionelle, andersdenkende, nonkonforme
Gescllschaftsanalytiker. Hochschulgremien, Förder-Kuratorien und Berufsverbände
normieren wissenschaftliche Standards, Persönlichkeitsprofile und selbst politische
Anforderungsmuster. Aber man verfehlt die sozialen und kognitiven Wurzeln und
Konstitutionsbedingungen der Soziologie als Wissenschaftsdisziplin, wenn man im
Ensembleihrer gesellschaftlichen Erkenntnis-, Bildungs-,Aufklärungs-und Anwendungs-
Funktionen auf die Analyse und Kritik der herrschenden gesellschaftlichen Verhältnisse
verzichtet. Das ist nicht zuletzt eine Einsicht aus der kritisch-selbstkritischen Analyse
der DDR-Soziologie.

Sozialwissenschaft als Kritik wird an verschiedenen Orten geleistet. Um aber in
Verbindung zu treten, Erfahrungen auszutauschen, Ideenund Projektegemeinsam zu ent
werfenundschließlich wirkungsvolleröffentlich inErscheinung zu treten,schlage ich vor,
dass sich im Rahmen des Berliner Instituts für kritische Theorie (InkriT) e.V.ein Kreis
kritischer Soziologen formiert. Interessenten füreine- wieauchimmergeartete- Teil
nahmewendensich bittean die Redaktion desArgument oderdirektan HelmutSteiner,
Heinrich-Roller-Straße 28,10405 Berlin,Telefon/Fax030 44 25 475.
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Internationale Che-Guevara-Konferenz

veranstaltet vom Referentinnenrat der Humboldt-Universität, der Initiative CubaSi und
derTageszeitung Junge Welt an der Humboldt-Universität Berlin, 27. und28. September
1997

Der 30.Todestagdes Mannes,der schon zu Lebzeitenein Mythos war,gab Anlass, in
der vollbesetztenAula der Humboldt-Uniüber seineWirkung,sein Denkenund Handeln
neu nachzudenken. Man wolle »ein rührseliges Erinncrungsspektakel« vermeiden, be
tontedie ehemalige Grünen-Europaabgeordnete Dorothee Piermont in ihrer Eröffnungs
rede. Im Eingangsreferat bezeichnete Armando HartDävalos, Guerillero in der »Bewe
gung des 26. Juli« und heute ZK-Mitglied,den »nuevo hombre del siglo XXI«, der den
»Verfall des modernen Imperiums« aufzeigte, als eine »Synthese aus Kultur, Philoso
phie und revolutionärer Aktion«. Kultur und Ethik seien die Grundbausteine einer men
schenwürdigen Gesellschaft; der Verfall des »realen Sozialismus« gehe mit dem
Ökonomismus und derVernachlässigung geistiger Faktoren Hand inHand. Dabei wich
der ehemalige Bildungsminister einer Kritik des kubanischen Regimes nicht aus: Eine
Veränderungmit geistigen Waffensei gerade in den Zeiten des Hclms-Burton-Gesetzes
notwendig.

Dass Che mehr als eine »Ikone der Fun-Gesellschaft« sei, betonte auch Heinz
Dieterich Steffan (Universität Mexiko) in seinem mit Begeisterung aufgenommenen
Vortrag: erstehe heutzutage für eine »Lehre mit dem Beispiel, nicht mit dem Diskurs«.
Der Präsident des »foro por la emaneipaeiön e identidad de America latina« bemühte
sich, ein »neues historisches Projekt« zu umreißen. Die globale Anerkennung des kapi
talistischen Modells hätte die Strategie Ches, die eine mehrheitliche Unterstützung der
Revolution voraussetzte, zum Scheitern verurteilt. Doch gebe es Grund zur Hoffnung.
Seit 1994 würden wir empirisch und moralisch eine »Renaissance der kritischen Ver
nunft« erleben. Steffan bezog sich damit aufdie Zapatistcn und die neuen, weltweit sich
bildenden »Inseln des Widerstandes« (Subcomandantc Marcos) gegen den triumphieren
den Neoliberalismus. Seine Ausführungen waren eine gelungene Bemühung um analy
tische Erklärungsansätze, die das Bemühen um Veränderung weniger hilflos erscheinen
lassen. Den mehr als 800 Versammelten erschienen sie als die richtigen Worte zur rich
tigen Zeit.

Der Lateinamerika-Wissenschaftler Uwe-Eckhard Holtz machte darauf aufmerkam,
dass eine historisch-kritische Auseinandersetzung mit den Werken Ches bislang fehlt.
Vielfalt und Breite der Literatur zu seiner historischen Gestalt verhindere ein systema
tisches Studium seiner theoretischen und praktischen Ansätze. Die Rezeption Ches hätte
kaum angefangen. Seine Praxis entstamme einem »systematischen Studium marxisti
scher und anderer revolutionären Schriften«; auch sein Konzept des »neuen Menschen«
(ausgeführt in seinem Buch Mensch undSozialismusin Kuba) rühre daher.

Philip Agee, der in den sechziger Jahren für den CIA in Lateinamerika tätig war,
machte deutlich,dass die Ermordungdes Revolutionärs allesandere als Zufall war:»Mir
ist niemand bekannt, der von der CIA mehr gefürchtet würde als Che«. Das hatte nichts
mit der kommerzialisierten Idealisierung des Abenteurers zu tun, sondern mit einer tat
sächlichsehr wirkungsvollen Praxis.SogarFlugzeuge mit Infrarot-Technik seien fürdie
Jagd und die längst im vorausgeplante Hinrichtung eingesetztworden.Am 9. Oktober
1967wurdeder gefesselteGuerilleroin Bolivienerschossen. PräsidentBarrientoshatte in
Washington um die Genehmigung nachgesucht. So schien es nicht völligabwegig, das
Weisse Haus als »das Führerhauptquartier der westlichen Welt«(Steffan) zu bezeichnen.
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Für den Europasprecher derTupac Amaru, Isaac Velazco, ist »die Liebe zum Vater
land nicht die lächerliche Liebe zur Erde, es ist der tiefe Hass gegen den, der sie unter
drückt«. Er machte deutlich, dass die alarmierende Situation in Peru nicht zuletzt mit der
Gleichschaltung der Medien zu tun hatte. Die notwendigeZivilgesellschaft sei nur mit
einer Gegenöffentlichkeit zu gewährleisten. Für ein alternatives Radioprojekt (»Das
Schweigen brechen«) gingen Spenden in Höhe von 5000 DM ein. »Solidarität ist die
Zärtlichkeit der Völker« wie Che sehr genau gewusst hat.

AssataShakur, ehemaligeAktivistinder BlackPantherund seit 1984im kubanischen
Exil, Hess einen eigenen Video-Vortrag zeigen. Ihr wie der Mehrzahl der Vortragenden-
zu erwähnen sind noch der Kubaner Orlando Borrego Diaz (neben Che stellvertretender
Industrieminister), LuisJavierGarrido als Vertreterder Zapatisten, Denis Goldberg vom
südafrikanischen ANC und die RAF-Ausstcigerin Inge Viett - galt das Beispiel Ches als
eine durchaus vernünftige und gelebte Utopie. Die Resonanz bei einem überwiegend
jungen Publikum war grösser als erwartet. Ricardo Gines Echeverria (Bamberg)

Das Politische (in) der Philosophie
Drittes französisch-deutsches Kolloquium für Philosophie in Evian-les-Bains (Frank
reich), 13. bis 19. Juli 1997

Ein mondäner Kurort am Genfer See bildete den Rahmen für das Kolloquium, das
nach den voraufgegangenen Tagungen in Berlin (vgl. Argument 211,753) und Pontigny
bereits zum dritten Mal Studierende und Promovierende (nicht nur) der Philosophie
zusammenführte. DerThemenwahlentsprechend entwickeltensich Schwerpunktezu be
stimmten Autoren wie auch zu Sachthemen.

Hegel stand im Mittelpunkt zweier Beiträge, die den Spielraum von Politik auszu
leuchten versuchten. Olivia Mitscherlich (Berlin) beschäftigte sich mit dem Verhältnis
von Vernunftund Wirklichkeit in Hegels Rechtsphilosophie.Der Beitrag, der Züge einer
gewissenphilologischenOrthodoxietrug, zeigtezwardie Stärkeneiner Philosophieauf,
die auf die Vernunftin der Geschichtesetzt, offenbarteaber zugleich deren Schwächen,
sobald die Vernunftnicht mehr unangefochtenim HegeischenSinne verstanden werden
kann. Die Diskussionwar bereits ein Vorgriffauf Jim Murdoch (NewYork),der im Lichte
Derridas den Begriffder Politik bei Hegel und Marx explizierte.

HannahArendt,die mehr und mehrzu einer zentralenFigur der Debattepolitischer
Philosophiezu werdenscheint,bildetegleichfallsdas Zentrum zweier Referate. Weniger
galt es hier Begriffen des Politischen nachzuspüren, als vielmehr die Konstitutions
bedingungen gesellschaftlicher Bindungskraft selbst zu befragen. Dabei untersuchte
Leif Pullich(Bochum)die zentraleRolle,die dasVersprechen als Konstitutionsprinzip
politischen Handelns und politischer Ordnung bei Arendt spielt. Marc van den Bossche
(Brüssel) setzte sich mit Arendts Kritik technischer Vernunft auseinander. Die Diskus
sionkonzentrierte sichaufdenBegriffderNatalität, aufArendts politische Verwendung
der kantschen Urteilskraft und auf die Frage nach dem konflikthaften Charakter von
Gründungen (Grenzziehungen, Ausschlüsse). Eherthemenorientiert gestalteten sichdie
Sitzungen zumProblem derGewalt (KurtRöttgers, Hagen), derMacht(AnitaKernwein,
Stuttgart), derVerantwortung (Agata Zielinski, Grenoble), derpolitischen Ästhetik (Ge
org Bertram, Gießen) und der Menschenrechte (Thomas Bedorf, Bochum). Mathieu
Potte-Bonneville (Grenoble) undStephan Günzel (Magdeburg) warfen grundsätzliche
Fragen in Bezug aufden Raum des Politischen auf.

Aus diesenunterschiedlichen, an Macchiavelli, Adorno,Derrida,Habermas,Foucault,
Deleuze und Levinas orientierten Ansätzen kristallisierten sich vier Fragenkomplexe
heraus: 1.Welchen OrthatdieUtopie ineinerpolitischenTheorie, diedieTcleologie aus
ihrem Begriffsapparat streicht? Müsstc in einerTheorie, die nicht zur politologischen
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Beschreibung verkommen will, nicht gleichwohl ein Außen gedacht werden, das Be
wegung ins Politische bringt? 2. Wie wäre jenseits ethischer Fragen Verantwortung zu
denken? Entledigt sich ein Denken des Politischen als dem >großcnGanzen* der Ver
antwortung, kann es sie vielleicht gar nicht berücksichtigen? Oder wäre es möglich, der
politischenTheorie ein ethisches Elementzu implantieren? 3. Wiewäre das Verhältnis
des Politischen zur Politik zu beschreiben? Klafft hier ein unüberbrückbarer Spalt? Wie
lässt sich über die Politik reflektiert sprechen, wenn man nicht mehr in einer ideologi
schen DogmatikderAbleitungverfangenbleibenwill?4. WelcheBedeutungund welche
Funktionsweise hat Subversion? Wenn Subversion den modernen Begriffder Kritik ab
löst, von wo aus könnte Subversion greifen? Ist Subversion überhaupt ein Moment, das
dekonstruktivistischen oder diskurstheoretischen Modellen eignet? Wäre das Ereignis
im Gegensatz zur Struktur etwas, das subversiv fungieren könnte?

Die letztenbeiden Problemkomplexc drängtensich insbesonderein den Diskussionen
um die Geschlechterdifferenz auf. Milo Swcedler (Atlanta) fragte nach dem Subjekt
begriffbei Butler unter Rückgriffauf Althusserund Ranciere. RenateKappes(Gießen)
referiertemit Bezugauf Ricceurzur Metaphorizität vonGcschlechtszuschrcibungen. Die
se im Zusammenhangvon >quccr-politics< und Geschlechterinszcnierungen auch poli
tisch relevante Überlegung lässt weitgehend dieFrage nach dem Woher derSubversion
offen. Gerade in solchen (sub-)kulturellen Phänomenen scheinen sich jedoch die Fragen
nach dem Verhältnis von Politischem und Politik, nach Subversion und Utopie zu kon
zentrieren.

Die Internationalität der Veranstaltung - die den französisch-deutschen Kontext,
der nach wie vor die sprachlichenund philosophischen Koordinaten abgibt, weit über
schreitet- wurdeauch voneinem Beitrag>hors concours* markiert.MakotoKatsumori
(Japan)berichtete ineiner Diskussion mitahnungslosen aberneugierigen Amerikanern
undWesteuropäern vonder eigentümlichen Insellage derjapanischen Philosophie. Die
Vorbereitung desvierten Kolloquiums hatbereits begonnen. Wiederum solldiewunder
schöne Jugendstilvilla am Genfer See denTagungsort abgeben, wenn es vom 12. bis
19. Juli 1998 um »Die Arbeit der Kritik und die Beharrlichkeit der Krise« gehen wird.

Thomas Bedorfund Lcif Pullich (Bochum)

Ankündigungen

Ungleichheit als Projekt
Globalisierung — Standort — Neoliberalismus. Veranstaltet vom BdWi, derAG Alter
native Wirtschaftspolitik u.a. anderUniversität Marburg, 28729. November 1997. Infor
mationundAnmeldung: Regina Stötzel / Rainer Rilling, c/o BdWi, Postf. 543, 35017
Marburg,Tel. (06421) 21395 Fax24654

Lust und Last

Kongress fürklinische Psychologie und Verhaltcnstherapie, veranstaltet von derdgvt in
Berlin, 15. bis20. Februar 1998. Information undAnmeldung: Deutsche Gesellschaft für
Verhaltcnstherapie, Postf. 1343,72003 Tübingen, Tel. (07071) 943412 Fax 943435

Fragen kritischer Theorie heute
Tagung des Berliner Instituts für kritische Theorie (Inkrit) e.V. im Jagdschloss Glienickc
bei Berlin, 1. bis 3. Mai 1998.Anmeldungbis 15.12.97 an das Sekretariat des Inkrit,
ReichenbergerStr. 150,10999 Berlin, Fax (030) 611 4270(siehe Einladung und Call for
Papers aufS. 605 in diesem Heft).
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Besprechungen

Philosophie

Schödlbauer, Ulrich, und Joachim Vahland: Das Ende der Kritik. Akademie-Verlag,
Berlin 1997(234 S.,br.,48-DM)

Anita Albus schrieb 1995: »Man hat das Ende der Geschichte,... der Avantgarde, der
Kunstgeschichte wie der Kunst überhaupt verkündet - ein Ende des Geschwätzes ist
nicht abzusehen.« (Kursbuch 122,145) Nun also das EndederKritik. So informiert und
abgeklärt, wie dessen Autoren daherkommen,hätte man Ihnen zumindest eine Ahnung
davon zugetraut, dass die Rede vom Ende inzwischen hoffnungslos aus der Mode ist. Ein
Schicksal, das auch dem Gestus, den das Buch noch einmal in Szene setzt, verdienter
maßen bevorsteht: dem einer Kritik der Kulturkritik, die wie ihr Objekt nicht nur stets
den Standpunkt souveränen Besserwissens einnimmt, sondern zugleich unausgesetzt
moralische Überlegenheit zurSchau stelltundmithin inderDenunziation oderDemon
tage Einzelner immer das Ganze im Blick hat: »Es geht nicht darum, zum soundso
vielten Male aufzuwärmen, was diese oderjene Person in einer verfänglichen Situation
geschrieben oder zu schreiben unterlassen hat. Wohlaber geht es darum, zu erfahren,
wie das intellektuelle Spiel, das >Sich-Einschrcibcn< ins große Ganze des jeweiligen
Weltgeschehens... funktioniert« (16).Trotzdieser weitenThemenstellungdürfte derTitel
desBuches eher»fakultätsüblichen Übertreibungen« (69) geschuldet sein alssachlich
stichhaltig - passender wären entweder Das Ende der Kulturkritik oder Intellektuelle
Positionenim 19. und20. Jahrhundert gewesen. Beide zusammen entsprächen in etwa
der Arbeitsteilungder Autoren:Schödlbauerliefertzu Beginnund Endedes Buches den
allgemeinen theoretischen Rahmen und zieht einzelneAutoren eher zur Illustration hinzu,
Vahland, der den mittlerenTeilverantwortet,enthält sich weitgehend synthetisierender
Überlegungen und liefert statt dessen detaillierte Kritiken wirkmächtiger Traditionen
und Positionen.

Kritik,wiesie Schödlbauer versteht, istals Konglomerat verschiedensterVerhaltens
weisen nur über die Inblicknahmeihrer Träger zu fixieren: der Intellektuellen. Sobald
diese für das, was sie äußern, gesellschaftstragende oder -sprengende Relevanzbean
spruchen, intellektuelle Differenzenals politische inszenieren und sich damit im Ideal
fall in Opposition zum Bestehenden schlechthin setzen, entsteht »Intellektualismus«.
Umsich mitdessenKritiknichtselbstin eineäußerst kritisierbare Position zu bringen,
rechnet ihm Schödlbauer gleich auch den Antiintellektualismus zu - schließlich sind
auch dessen Träger Intellektuelle, die sich um politische Wirkung bemühen. Von ihr
abgesehen ist es die enge Beziehungvon Sachfragenaufs eigene Leben,die Intellektua
lismus stiftet; jederpersönlichen Erfahrung wirdallgemeine Bedeutung zugesprochen,
und die Überschätzung des eigenen Handelns mündet in Figuren wie dem »Selbstopfer«
als »Aktder Sinnproduktion« (15).Alldiesistnunglücklicherweise vorbei: »DasEnde
der Kritik ist nichtdas EndeihrerMöglichkeiten, sonderndas Ergebnisihrer Selbstaus
lieferung an eine imaginäre Politik.«(25)

Die historische Konkretisierung dieserThesen geht Schödlbauermit Rousseauan:
Dieserhabe mit seinenbeidenDiskursen erstmals »dasgroße Subjekt« instituiert, ein
virtuelles Gattungssubjekt, dasinOpposition zurbestehenden KulturdiewahreBestim
mung der Menschengattung trägt und auf das dementsprechend Leserschaft wie
Menschheit insgesamt verpflichtet werden sollen. Vahland schließt hier nur scheinbar
direkt an,wenn eranhand desErdbebens von Lissabon unddessen Rezeption dieRous
seau-Kritik fortführt. Seine Kernthese, dieRede von einer Erschütterung deseuropäischen
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Optimismus, sei in puncto Lissabon unangebracht, weil sich (wie er anhand einer bis
Rousseau und Kant verlängerten Theodizeetradition zu zeigen versucht) theoretischer
Optimismus als empirieindifferenter prinzipiell nicht erschüttern lasse, hat allenfalls
im Ergebnis Affinität zum Vorherigen: »Was die Wirklichkeit nicht hergibt, bleibt der
Theorie vorbehalten, denn Theorien sind optimistisch. Noch in den Visionen des Unter
gangs von Abendland, Aufklärung, Kultur triumphiert die ererbte Attitüde der Epigonen,
die auferfahrene Heimsuchungen wie gehabt mit der fdentifizierung der einen wahren
Ursache allerÜbel dieser Welt reagieren.« (680

Der zweite, »Wertetheater« betitelte Teil des Buches weist den Modernisierungs
theorien Max Webers und Georg Simmcls den Kulturkritizismus nach. An Wissenschaft
ab Beruf will Vahland demonstrieren, wie Weber durch theoretische Unscharfen den
Boden für totalitären Antimodernismus bereitet: Die Formulierungen von der »Entzau
berung der Welt« und vom aufkommenden Wertepluralismus befördern gleichzeitig mit
einer eindimensionalen Deutung von Rationalität (die dann - wie auch anders? - bis in
die Frankfurter Schule verfolgt wird) einen irrationalistischen Dezisionismus (für den
weiter Schmitt herhält). Diesen sieht Vahland auch bei Simmel walten, dessen verbrei
tete Darstellungals ambivalenzoffenen,Vereinheitlichung wie Beurteilung abgeneigten
Denker er durch die Gegenüberstellung von bekannten Thesen aus der Philosophie des
Geldes mit weniger bekannten aus Kriegsreden und -aufsätzen zu korrigieren trachtet.

Im dritten Teil, der unter dem Titel »Die verlorene Sache« deutsche Nachkricgs-
intellektualität thematisiert, rechnet zunächst Vahland mit der »Kompensationsherme
neutik« ab, die, sich selbst als Philosophiesurrogat begreifend, die Denkleistung des
Subjekts durch die Identifikation mit vorhandenenTraditionen und Autoritäten ersetzt.
Daraufhinergreift wieder Schödlbauerdas Wort,um Zeugnisse von Hans Mayer,Viktor
Klempercr, Joseph Goebbels und Andre Gide durch Rückbeziehung auf Hegels »un
glückliches Bewusstsein« zu einem Bild des modernen Intellektuellendaseins zusam
menzuschließen. Hierbei dürfen die gepeinigten Intellektuellen zumindest einmal kurz
aufatmen, wennals ihre Grunddispositiondie »Selbstverpflichtung« angesprochen wird,
»dasSchweigen zu brechen, mitdemdieklugen LeuteihrWissen und ihreAhnungen in
bezugauf das, wasvorgeht, zu umhüllen pflegen« (154)- bevordann im abschließenden
Teil »Das Jahrhundert der Intellektuellen« anhand einer größeren Nietzsche-Lektüre
ausführlich gezeigtwird,warumdiese Haltung, auf Dauergestellt,nur Scheingefechte
(woniemanddie klugenLeutezum Schweigen zwingt),Lächerlichkeit (durch Stilisierung
des eigenenAußenseitertums) undVerbrechen (durchEinordnung ins Kollektiv) fürdie
Geistesarbeiter übriglässt. Das Buchschließtmit einer kurzen Skizzierung der Faktoren,
die die unselige Kritik ins Grab stossen — neben den neuen Medien der finale Trans
zendenzverlust: »Die heutigen Europäerhaben keine Seele. Es verlangtsie nicht mehr
nachErlösung; dem wortreich vollzogenen Abschied an einenpersönlichen Gott folgte
derunaufgeregte Abschied von dem Drang nach derindefiniten Überschreitung und der
Heimkehr ins Unvordenkliche.« (219)

Dass das WerkVahlandsund Schödlbauersim Zeitgeist treibt, ist ebenso deutlich wie
das Fehlen eines klaren argumentativen Gerüsts; beides bedingt sich. Besonders
Schödlbauer leistet auch im DetailVerzichtauf durchgängige Verständlichkeit- offen
bar im Vertrauen darauf, dass hauptsächlich die möglichst überlegene Formulierung
zählt und sich die Sache für den avancierten Geist schon von selbst versteht. Etwa wie
folgt: »Die intellektuelle Politik - Nietzsches >große Politik*, diebeiDeleuze / Guattari
als >Mikropolitik< der ideologischen Aufsicht entschlüpft und in den globalen >Nctz-
werk<-Phantasien derAchtziger Jahre umgeht -, dasAufzeigen >verdrängter< Ökonomi
en*, etwadurch die Psychoanalyse, indenverschiedenen Lebensbereichen undschließ
lich dieallseits gehätschelte Überzeugung von derKompensationsfunktion derKunst:
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sie alle beruhen auf Ideen - man könnte sie ruhig >Einfälle< nennen, ohne ihnen etwas
von ihrer Brisanz zu nehmen -, die, der Einsicht in die Endlichkeit des Denkens zufolge,
nur transitorischen Charakter haben und im Grunde nicht mehr enthalten dürfen als die
Aufforderung, sie schöpferisch zu übersteigen.« (215) Vahland liest sich dagegen
wesentlich erträglicher undargumentiert teilweise durchaus scharfundoriginell - aller
dings ohne große Bemühungen, die Einzelanalysen untereinander oder gar mit der
Konzeption seines Partners zu verknüpfen. Das resultierendeAuseinanderfallcn des
Textes wird (vor allem bei Vahland) hauptsächlichdurch eine ungehemmte Lust daran
kompensiert, Autoritäten ans Bein zu pinkeln: »Muss man Rousseau ernstnehmen?«
(61) - »...legt Kant mit dem Essay Idee zu einer allgemeinen Geschichte in welt
bürgerlicher Absicht einen derartigenVersuch vor - gewiss kein Ruhmesblatt in den
Annalen des Denkens« (68) - »...dass Weber offenkundig außerstande ist, seine...
Rhetorik begrifflich zu kontrollieren« (76) - »die Dialektik derAufklärung, dieses in
jeder Hinsicht dünne Buch« (115) - ein Verhalten, aus dem der Text einiges Pathos be
zieht: »solche und ähnliche Delikatessen, von denen die Weber-Hagiographieüberquillt,
mögen ein feuilletonistisch desorientiertes Publikum befriedigen, für die Beurteilung
von Gedanken besagen sie nichts «(75). Hier geht es um die »transdiskursive Sache«
(104) selbst, und insofern haben auch kleinere Geister wie Blumenberg, Habermas,
Gehlen nichts zu lachen. Das würde nun zum mindesten noch ein gewisses Lcsc-
vergnügen garantieren, schlügen Häme und Darüberstehen nicht regelmäßig in
geschmacklose und unhaltbare Einebnungen um: »Insofern steht Lukacs' Existenz
repräsentativ für dieses unsägliche Jahrhundert, das sich zu den mörderischsten Konse
quenzen ebenso berechtigt wähnte und weiterhin wähnt wie zu den outriertesten Kunst-
Konzeptionen, weil ihm zuvor - aus durchschaubaren Motiven - die Begriffe ins
Stolpern geraten waren.« (83)

Der beträchtliche polemische Aufwand hilft nicht über die Absenz tragender Gedan
ken hinweg. Selbst einleuchtende Kritiken wie die des Autoritarismus der Hermeneutik
oder der Fatalismus-Dezisionismus-konstruktion Webers sind alles andere als neu: »Es

ist eben, zur Beleidigung jeden Ehrgeizes, nichts seltener als ein origineller Gedanke.«
(116) Und momentan nichts weniger originell als das ewige Nivellieren divergentester
intellektueller und politischer Positionen aufdie eine Kulturkritik, über deren Verirrun-
gen sich so nett herziehen lässt. Statt eines wie auch immer beschaffenen Endes der
Kritik führt solche Polemikallenfalls unbeabsichtigtals ein mögliches Ende derselben
vor, wie sie selbstreferentiell wird. Für die Frühromantik waren es die echten Kunstwerke,
die sich selbst kritisieren, heute sind es die schlechten Bücher: »An die Stelle der Arbeit
des Begriffs tritt die seelische Nachbereitung,die Plausibilisierung des Unplausiblen«
durch eine »Ungeduld, die jede Gedankenreihe überfliegt, weil sie nach >Aufschlüssen<,
genauer, nach Winken sucht,... des Immer-schon-verstanden-Habens, des Auf-der-Höhe-
und-Darübcrhinausseins, des Bescheidwissens vor jedem Detail, der schwerelosen
Kritik.« (210) Tilman Reitz (Mainz)

Makropoulos, Michael: Modernität und Kontingenz. Fink, München 1997
(174S.,br.,38,-DM)

Der FAZ-Nachrufauf Francois Füret feierte kürzlich (Ausgabe vom 16.7.97, 31)
unter dem Titel »Die befreite Revolution« die geschichtstheoretische Befreiung der
Französischen Revolutionvon ihrer sozialen Situierung. FuretsVerdienst,so der Tenor,
sei »die Rehabilitierungdes Gedankensals Agensder Geschichte«;diese werde bei und
nach ihm wieder wie bei »den großen Historikern und Philosophendes neunzehnten
Jahrhunderts« alsKonglomerat von »Philosophie und Politik« begriffen. Ökonomie hat
am Endedes zwanzigsten ihreRollealsgeschichtlicher Faktoranscheinendausgespielt.
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Michael Makropoulos' Habilitationsschrift Modernität undKontingenz fugt sich nahtlos
in diese Bewegung.

Makropoulos gehört zu der Generation von Theoretikern, deren Inkubationszeit mit
der des postmodernen Diskurses zusammenfallt - für eine größere Anzahl von ihnen
(wie etwa Bolz, Essbach, Menke) Anlass und Möglichkeit, aus einer neuen Distanz zu
reformulieren, was eigentlich die Spezifität des Modernen ausgemacht hat. Für Makro
poulos' Modernitätstheorie ist es das in bislang ungekanntem Ausmaß gesellschaftlich
realisierte Faktum, dass das, was ist, auch anders möglich wäre: die Einsicht in die Kon
tingenz des Realen nebst divergentesterVersuche, damit zurechtzukommen.Demgemäß
beginnt seine Untersuchung mit einer ausführlichen Begriffsbestimmung; als zweiter
großer Block folgt eine historisch-kategoriale Rekonstruktion des Sachverhaltes Moder
nität; den Abschluss bildet eine Diskursanalyse der deutschen Modernitätskritik in den
1920cm, die Makropoulos vor allem deshalb als »klassische« verstanden wissen will,
weil in ihr die Epoche ihre paradigmatische Selbstbeschreibung liefert.

Der erste Abschnitt markiert nach einer eher bemüht originellen, an Blumenberg
orientiertenAnalysevon Kontingenzverarbeitung in der nautischenMetaphorikzunächst
(mit Rückbezugauf Rüdiger Bubncrs Lektüreder NikomachischenEthik) die Bereiche,
innerhalbderer Kontingenz für Handlungenund damit sozial relevantwird: es ist einmal
der von Entscheidungen, zum anderen der unverfügbar zufälligen Geschehens. Mit
Kosellecks These vom neuzeitlichen Auseinandertreten von Erfahrungsraum und
Erwartungshorizont kanndiese allgemeineBestimmung historisiertwerden:»Was antik
ausschließlich Handlungen undEreignisse kennzeichnete, nämlichauchandersmöglich
zu sein, das kennzeichnet modern darüber hinaus auch Handlungsräume und Ereig
nishorizonte« (147). Kontingenz weitet sich mithin auf die Gesamtheit naturaler und
sozialerOrdnungaus. Den entsprechenden historischen Wandel in deren Strukturund
Status thematisiert Makropoulos mit Bernhard Waldenfels,dem zufolge die Ordnungs
konzeptionen der Antikeund des Mittelalters Kontingenz in eine »Grauzone des Bei
läufigen, Zufälligen... oder Indifferenten« und in eine »Dunkelzone des Chaotischen,
desOrdnungslosen« verbannen undso alsetwasverarbeiten, dasdie »Gesamtordnung«
»allenfalls vonaußen her konturiert«;neuzeitlicheOrdnung ist dagegen »immer nur eine
unter möglichen anderen« (260- Dem entspricht ein mit Blumenberg konstatierter
Wandel der Wirklichkeitsauffassungen, wasModernität insgesamt als »Deontologisie-
rung« desRealen begreifen lässt. Zudem aber»setzt« dasKontingentwerden vonWirk
lichkeit, wie Makropoulos vorgreifend festhält, »auch jene spezifischen ...Versuche in
Gang,soziale Ordnung durch produktivistische Integration desfreigesetzten Potentialis
selbstmächtig herzustellen und im Artifiziellen zu vervollkommnen« - »Kontingenz-
begrenzung durch gezielte Kontingenznutzung«(32).

Wo immer derartjenseitstranszendentaler Absicherungen soziale Ordnung gestiftet
werden soll, ist diese OrdnungSelbstzweck - womit Makropoulos als erstes Charakte
ristikum von Modernität Selbstkonstitution festhalten kann. Historisch setzt er dazu bei
Hobbes und darüber hinaus bei der Karriere des Begriffes Sicherheit an - die zentrale
selbstkonstitutivc Realität ist für Makropoulos der Staat. Zunächstjenseits von dessen
Verfügungsgewalt bildet sich diedominanteTechnik immanent sozialer Steuerung heraus:
Sozialdisziplinierung, diedurchgreifende zielgerichtete Modellierung desVerhaltens in
Gesellschaft. Mit Gerhard Oestreich legt Makropoulos hier nahe, dass diese auf der
Individualcbene »Techniken der Selbststabilisierung von Menschen«(43) bereitstellt,
diedieAuflösung tradierter Bindungen verarbeiten müssen - odervoninstitutioneller
Seiteauf neue undeffektivere Weise eingebunden werden sollen.Mit der Optimierung
dieser Konzepte wird schließlich möglich, was Foucault »Disziplinargesellschaft« nennt.
»Allgemeine Voraussetzung der produktivistischen Organisierung deontologisierter
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Individuen und Kollektive« (64), als die sich dieses Modell erweitert verstehen lässt, ist
laut Makropoulos Normalisierung,der statistisch vermittelte Zugriff aufüberkomplexe
und -heterogene Populationen wie die der Großstadt. Ergeht einher mit dem Moment der
Abstraktion, hier spezifisch verstanden als das Umschalten von Realien aufdie Struktur
von Realität- was »allererst den Blick aufjene abstrakte Realitätnamens Gesellschaft*
freigibt, deren spezifische Objektivitätnicht auskonkreten Realien erschlossen werden
kann« (66). Als Beispiel hierfür nimmt Makropoulos (mit Rückbezug auf Francois
Ewald)Unfall undVersicherungswesen; ebensobildetdie Abstraktion von Realienje
doch auch die Grundstruktur moderner Kunst - und zwar in Form der historisch erstma

ligen Absage ans mimetische Prinzip zugunsten des konstruktiven, was den »Durch
bruch zur kompletten >Gegennatürlichkeit<« (75) zur Konsequenz hat. Ästhetische
Gegennatürlichkeit und sozialtechnischeNormalisierungergänzen sich schließlich zu
den ultimativmodernenRealitäten, die Makropoulos Artefaktwelten nennt- und in der
funktionalistischenArchitektur zur reinstenAusgestaltung gekommen sieht.

DasAvancieren funktionalistischer Sozialtechnik zum dominantenVergesellschaf
tungsprinzip wird von der klassischen deutschen Modernitätskritik als Wirklichkeits
zerfall wahrgenommen - und bekämpft. Spätestens die Zivilisationskatastrophe des
Ersten Weltkriegs lässt Intellektuelle wie Kracauer, Lukäcs, Benn und Benjamin ihre
Gegenwart als aufDauergeschaltete Krise bzw., mit dem Term Carl Schmitts, als »Aus
nahmezustand« erfahren. Diehegemonialc Reaktion daraufbestimmt Makropoulos als
Totalitätserwartung, alsdenVersuch, »dieradikale Disponibilität des ontologischKon
tingenten« (113) in einerneu zu stiftenden totalen Ordnung aufzuheben - wobei ihm
politische Differenzen wie die zwischen dem humanistischen Kulturkritikcr Kracauer,
Lukäcs und dem Faschisten Schmitt gerade einmal einen Halbsatz wert sind: seine
Modernitätsdiagnose setze »unterhalb der politischen Konfrontationslinien von
>rechts< und>links<« (153)an. Demgemäß ist Makropoulos' Gegenmodell zurTotalitäts
erwartung ähnlich formal bestimmt wie diese: als Möglichkeitsoffenheit. Vor allem
Musil undValery stehen hierfür eineModernität, diequa Positivierung vonKontingenz
zentralePositionen der Postmoderne vorwegnimmt. Zwischen denbeiden Extremen,im
ontologischen Nirgendwo, nimmt nach Makropoulos Helmuth Plessner seine Selbst
positionierung vor. Dieser entdramatisiert dieKontingenzverhandlung, indem eraufder
Situativität jederOrdnung wie auf derGeordnetheit jederSituation insistiert, und setzt
sichso einerseits vonderErwartung unantastbarer Ordnungen, andererseits von der-
illusorischen - Suspension von Ordnung schlechthin ab. Damitist dennauchdie Position
gewonnen, dieMakropoulos zumAbschluss alseine wahrhaft nachmoderne vorschlägt:
Statt Kontingenzzu feiern oderzu perhorreszieren, müsse man schlicht»dieZentralität
dieser Kategoriehinter sich lassen«(156).

Im Zentrum von Makropoulos' Konzeption steht, wenngleichselten direkt sichtbar,
ein normalisierter, seiner Radikalität entkleideter Foucault. Deutlich wird das an ihrem
Erkenntnisobjekt: Makropoulos untersucht weder soziale Mechanismen noch geschicht
liche Verkettungen, sondern »Dispositionen« und »Strategien«. Daher teilterdenn auch
diegrundlegenden Schwächen Foucaults: Wenngleich eres vermeidet, voneinerMacht
ohne Subjekt zu sprechen, ist doch die Strategie ohne Strategen omnipräsent. Dieses
Modell (und darin dürfte das bisheute fatal Anziehende Foucaults liegen) ermöglicht es
einerseits, soziale Realität in einer Weise darzustellen, in der sie unmittelbarcinzel-
menschlichem Erleben und Handeln verfügbar scheint- man kann sich ohne weiteres
vorstellen, wiedereigene Erfahrungsraum und Erwartungshorizont auseinandertreten,
was es heißt, dass plötzlich alles disponibel istetc. -, dispensiert aber andererseits davon,
soziales Geschehen auf Handelnde zuzurechnen - denn es wird ja nur ein im onto
logischen Nirgendwo schwebender Möglichkeitshorizont aufgezeigt. Bei Makropoulos
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erlebt, denkt und handelt das »Man«, und zwar interessanterweise mit dem Hauptziel,
geistesgeschichtliche Probleme zu lösen: »Denn der Ausnahmezustand der absoluten
Kontingenz - darin war man sich quer durch die politischen Lager hindurch einig -
musste beseitigt werden.« (114) Das macht es Makropoulos unter anderem möglich,
Politik ohne Interessen zu denken; womit einerseits bestimmbare Akteure wie etwa die
in den Zwanzigern massiv politisierte Arbeiterschaft oder ein in die Defensive gedrängtes
Bürgertum verschwinden, andererseits ökonomische Strukturen zu einer allgemeinen
Produktivitäts- und Optimierungsdisposition verdünnt werden. Von einer solchen zu
sprechen, ist nun an sich durchaus nicht verkehrt - und es ist Makropoulos anzurechnen,
dass er so etwas wie Fordismus überhaupt thematisiert -, nur musste sie dann in ihrer
Abhängigkeit von der faktischen Produktionsweise und in ihrem Fungieren als
hegemoniestiftendes Element bürgerlicher, faschistischer oder staatssozialistischcr
Politikbegriffen werden. Nicht dass Makropoulossich einen Aspekt herausgreift, ist zu
kritisieren, sondern dass er ihn mangels theoretischer Einbettung absolut setzt.

Grund dieser Defizite dürfte sein Hangzur Geisteswissenschaftsein, der ihn bei aller
zur Schau gestellten theoretischen Avanciertheit methodisch um die Jahrhundertwende
stehenbleiben lässt. Ein Zeitabschnitt wird zur Epoche verdinglicht, deren Wesens
kategorienfestgestellt und dann souveränauf die Einzelphänomeneappliziert werden—
nichts anderes hatte Lukäcs im Vorwort von 1962 zur Theorie des Romans an der Nach

folge Diltheys kritisiert. Makropoulosversuchtsich der Willkür solcher Methodik zu
entziehen,indemer jeden seiner Sätzedoppeltunddreifachmit Zitatenabsichert; doch
gerade hierin liegtdas Problematische: Zum einen wird bis auf wenigeAusnahmennur
zustimmend,oft auch schlicht kommentarloszitiert -AdornosAufforderungan Benjamin,
doch nicht allzusehr Askese gegenüber der theoretischen Aufhellung des Materials zu
üben,hättehier ihrenOrt. ImGegensatz zu Benjamin aber,der tatsächlich Material(zum
Passagenwerk) zusammenstellte, montiert Makropoulos Autoritäten - im Vertrauen
darauf, dass das, was die Herren Bubncr,Ritter,Kosclleckund ihreWörterbücher sagen,
schon stimmen wird. Französische Unvcrantwortlichkeit und deutsche Autoritäts
hörigkeit gehen hier erstaunlich glatt zusammen.

Modernität undKontingenz hätte mit seinen bemerkenswertenAnsätzen und als theo
retisch bei allen Schwächen überdurchschnittliches Buch so etwas wie eine Genealogie
der verwalteten Welt leisten können - dadurch, dass der Autor sich spürbar bemüht, glei
chermaßen beider theoretischen Avantgarde wieimWissenschaftsbetrieb dazuzugehören,
ist es vorallemein Symptom dafür, dassbürgerliche Ideologie zumindestim Bildungs
bürgertum fortwest. Tilman Reitz (Mainz)

Hammel, Eckard (Hg.): SynthetischeWelten. Kunst, Künstlichkeit undKommunika
tionsmedien. Die Blaue Eule, Essen 1996 (215 S., br., 38- DM)

Synthetische Welten ist einTitel, der vieles umfassen kann: mediale, künstlerische,
künstliche Welten und - da alle Wahrnehmung auf Konstruktion beruht, »alle Welten«,
wie Wolfgang Welsch zuspitzt, »im Grunde künstliche Welten [sind]« (162)- selbst
natürliche. EineidealerDachbegriffalso füreinenVortragsband. Geradedeswegen aber
auchein recht hinterhältiger, der schnelldenzweiten TeilseinerBedeutung, die künst
licheEinheit,ins Zentrumtreten lässt. Diesgeschieht zumindest, wennman sich nicht
bemüht, den so offenkundigen Zusammenhalt derTeile explizit zu machen. Von einer
solchen Anstrengung kann allerdings keine Rede seinangesichts des kurzen Vorworts,
das als Verbindungsglied nur eine Veranstaltungsreihe mit dem Titel Kunst und
Kommunikationsmedien nennt. Aufdieser haben die Autoren der neun Beiträge das The
maausderPerspektive ihres jeweiligen Schwerpunktes dargestellt; zwei Gespräche mit
JeanBaudrillard undOswaldWiener, den »Pionieren dergegenwärtigen Diskussion über
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die Neuen Medien« (7), wurden hinzugesetzt - fertig war ein weiterer Band zu einem
Top-Thema der Gegenwart.

Wenn der Zusammenhang nicht überzeugt, kann man noch immer die Vielfalt des
Versammelten genießen. Das fällt jedoch schwer, wenn der Einzelbeitrag sich als ver
kleinerte Kopie desGanzen erweist, wieNorbert Bolz'»Ästhetik alsneue Leitwissen
schaft. Kommunikationsdesign und neue Medien«. Dieser Text, der der Ästhetik die
Schlüsselstellung in der gegenwärtigenWissenschaft zuschreibt, weil sie nicht nur eine
Theorie der schönen Künste, sondern die Lehre von der Wahrnehmung ist, spricht zu
vieles zu kurz an und hat es allzuoft wenigeraufeine klare Gedankenführung abgesehen
als auf griffige Formulierungen. Einige davon bleiben ohne Erklärung - inwiefern z.B.
die Kunst »heute nicht mehr das schlechte Gewissen der modernen Gesellschaft, sondern
ihrFrühwarnsystem ist« (13)-, andere laden zu weiteren Überlegungen ein: dieHäuser
fassadenvon LasVegas undTokio als »Bildschirmarchitektur«,die »Feedbackarchitektur«
der kybernetischen Stadt (18). Eckhard Hammels und Gerhard Redas Beitrag »Guts &
Cuts 4Thrill Kill Cult: Über Splatter Movies, Serial Killers unddas Problem filmischer
Authentizität« vergisst vor lauterFreude am Nacherzählen grusligerFilme den zweiten
Teil seines Untertitels. Der Text ist ein spezifischer Filmfuhrer, der nicht nur erklärter
maßen die doch spannende semantische Differenz zwischen »echt« und »gestellt« gar
nicht erst diskutieren will, sondern auch die mitgelieferten Ausgangspunkte für eine
Theoretisierung der Lust am Horror(wie die wollüstig applaudierenden und kreischen
den Zuschauer einer äußerst grausamen Hinrichtung von 1757) ungenutzt lässt Die ab
schließende Pointe, das Furchtbarste für die Horror-Fangemeinde sei die Zensur, das
»Zerstückeln«wehrloserFilme,kanndafürnicht langgenugentschädigen. RudolfHeinz
hat es mit »Video-Kunst: Offener Briefan den Leser über Effekte realisierter Phantasmen«

auf Provokation angelegt. Sein Text ist ungewöhnlich, aberauch gesucht kompliziert,
wie ein Beispiel schnell zeigt: »Selbst auch das visible Totum, syn-chron er-seheh, so
rechtaufgöttlicheArt undWeise,restiert außenvor undbildet,alsunbegrenzteOberfläche,
grenzziehend einnichtmindermaß-loses Innen aus,so wie dasPanorama-Kugelauge auf
der Gegenseite im Nichts seinerumhüllten Inferiorität rein nur außer-sichagiert.«(49)
Wer diese Art mag, wird sie dem Autor als Auflockerung danken, die anderen sollten
indes keine Spielverderbersein und alles als Spott auf die Textsorte wissenschaftliche
Abhandlung* betrachten.

Ohne Ironie, abermit um so mehr Klarheit (und einigen Bildbeispielen) berichtet
dagegen Lutz Hieber über»Künstlerinnen undKünstler in politischen Bewegungen der
Gegenwart«. Er lenkt den Blick auf so vernachlässigte Medien wie bedruckteT-Shirts,
Button, Aufkleber, Fotokopie und das 'Poster' für den Privatgebrauch. An ihnenzeigt
Hieberden politischenProtest US-amerikanischer Aufklärungskampagnen über AIDS
sowie derenuntergründigen Diskurs durch die Implantierung entsprechender Symbole
inder Öffentlichkeit und (indem diese aufweit sichtbaren Transparenten inWahlveran
staltungengeschickt plaziertwerden)selbst in den öffentlichen Bildmedien. Dastattder
früheren Bibelsprüche heute die Kenntnis von Werbeslogans zum grundlegenden
Wissensbestand der europäischen und nordamerikanischen Bevölkerung gehört, wird
das Paradigma derWerbeästhetik aufgegriffen undindenDienst despolitischen Protestes
gestellt. Jochen Hörisch (»Leser oder Schnittsteile Mensch: Öffentlichkeit im multi
medialen Zeitalter«) beginnt mit einem Schlagertext der frühen dreißiger Jahre, der
indirekt diekulturellen, medialen undmentalen Veränderungen im Zeitalter industrieller
Massenko'mmunikation thematisiert. Hörisch stellt dieEpoche derBuchkultur alskurze
Episode in der Menscheitsgeschichtedar, als Ausnahmefall um 1800,dem bald wieder
dieanalphabetischen Medien den Rang abliefen: Fotografie, Grammophon, Film, Ton
band,Video. Die List der Geschichte besteht nun darin, dass das Ende des Buches nicht
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das der Schrift ist, denn diese hat in PC und Internet durchaus ihren Platz, und zwar mit
dem zweifelhaften Erfolg, dass immer mehr Leser zu Autoren werden.

Dietmar Kamper versucht unter dem Titel »Je mehr Zufall, desto mehr Spiel: Ein
Versuch überdas Kontingente« seinemThemaauchformalgerechtzu werden. Obgleich
manche Absätze aus nur vier Sätzen bestehen - »Alle Symmetrie ist zuletzt die von Innen
undAußen. Die aber stimmt nicht. Deshalbsteigtder Lärman,je näher man kommt. Die
Augenmacht endetimweißen Rauschen, inderabsoluten Information« (114)-, fühltder
Lesersich vomAutormitunterso alleingelassen, dassVerstehen eine Frage des Zufalls
wird. Kohärenz dagegen beiFriedrich Kittler, derin»Farben und/oder Maschinen denken«
wiederviel Mathematikgeschichtc vorbringt, außerdemauf Heideggers»blutigesDrama«
(124) zwischen Geist und Natur eingeht, die leider nicht ausgeführteThese aufstellt,
dass oft Breakdowns, Fehler und Störungen am Anfang wissenschaftlich-technischer
Entdeckungen stehen,und mit der schönen Geschichte vonder nutzlosesten Maschine
der Weltendet, an der man einen Schalter auf »ON«oder »OFF« stellen kann, wobei in
der »ON«-Stellung eine künstliche Handaus dem Maschincndeckel kommt, die den
Schalter wieder auf»OFF« legt.

MikeSandbote (»Mediale Zeiten: ZurVeränderung unsererZeiterfahrung durchdie
elektronischen Medien«) bietet einen systematisierenden Überblick über aktuelle
medienphilosophischc Grundpositionen zum Thema Zeiterfahrung und ihr Wandel.
Dabei wird der informationstheoretische Materialismus Virilios, Kittlers und Baudrillards
ebenso bündig erörtert wieder»medienphilosophische Postmodernismus« Dcrridas und
Lyotards, deKeckehoves Zukunftscuphorie hinsichtlich eines radikalen Epochenwandels
in den Strukturen menschlicherWahrnehmung (von der visuellen Fixierung zu einem
neuen »sensorischen Vergnügen« durch künftige Cyberspace-Technologien) undRortys
»kontingenztheoretischer Pragmatismus«, ein radikal 'zeitliches' Denken, das sich
selbstals Produklt vonZeit und Zufallbegreift undjede Verehrung einer »Quasi-Gott-
heit« (»unser Bewusstsein, unsere Gemeinschaft«) unterlässt (151). Wolfgang Welsch
(»Künstliche Welten? Blicke aufelektronische Welten, Normalwclten undkünstlerische
Welten«) thematisiert phänomenologisch einige Charakteristika der medialen Welten
undihrerRückwirkung aufdieAlltagswelt wiedie»Virtualisierung derWirklichkeit«
als Langzeiteffekt derRezeption von Wirklichkeit vor allem über die Medien. Diesbe
züglich übernimmt Cyberspace geradezu eine aufklärerische Rolle, indem er den
»grundsätzlich konstruktivistischen Charakter von Wirklichkeit« (175) erst bewusst
macht unddenleichtfertigen Glauben anden>Realismus< der(elektronischen) Medien
demontiert. NachWelsch führt dieseEntwicklung imZuge derGegenwehr zu »Revali-
dierungen«: dem Lob der Langsamkeit, des Statischen, der Einmaligkeit. Schließlich
wird die Reaktion der Kunst aufdie elektronischen Medien in ihren zwei wesentlichen
Varianten beschrieben: dem »Überläufertum und Beharren« bzw., aus der Perspektive
derGegenseite, der»avancierten Kunst mittels elektronischer Medien oderPseudokunst
nach gestriger Art« (181).

Das angefügte Gespräch zwischen Tom Lamberty, Kurt Leimer, Frank Wulfund Jean
Baudrillard über»Elemente derVerführung« erörtert dasVerschwinden des Menschen
geschlechts durch die Technologie und den Zusammenhang von Medien und Verführung.
Aufdie Frage nach derFunktion des Serienmörders, derdie Medien verführe, ihn zum
Star ihrer Berichterstattung zumachen, und von diesen gleichzeitig zuweiteren Morden
verführtwerde,antwortet Baudrillard etwasheikel undselbstimGestusderVerführung
(und zwar in beiden Genitiv-Varianten): »der Serienkiller istnoch einechter Held. Er
bringt noch etwas vom früheren Typus des Mörders mit, dernoch menschliche Züge
trug, während das System inseiner Banalität einfach Vernichtung bringt. Durch einen
anschaulichen Mörder versuchen wirquasi dieVernichtung noch einmal zuexorzisieren.
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Er ist ein Vertreterdieser Logik,ein Symbol der Sehnsuchtnach dem Todeanstelle von
Vernichtung. Eine Kompensation, bei der vielleicht auch ein Opferungsprozess statt
findet.« (196) Oswald Wiener gesteht im Gespräch mit Stan Lafleur »Über Kunst,
Selbstbeobachtung und Automatentheorie« zwar lapidar über die »Wiener Gruppe«:
»Wirhabenschon daran gedacht, Leuteumzubringen,als Kunstwerkoder so - wenn das
radikal ist. Aber es ist nicht geschehen.« (202) Mit dem Cyber-Space-Vorgriffin Wieners
Roman die Verbesserung vonmitteleuropa (1965), dessen Reflexion von Bewusstsein
und Kommunikation sowie der Beschreibung eines Bio-Adapters zur Ersetzung orga
nismischer Funktionen durch maschinelle wird letzlich der Anschluss ans Thema des

vorliegenden Bandes gefunden. Roberto Simanowski (Göttingen)

Schneider, Norbert: Geschichte derÄsthetikvonderAufklärungbiszur Postmoderne.
Eine paradigmatische Einfuhrung. Reclam, Stuttgart 1996 (352 S., br., 15,- DM)

Wie lässt sich die »Geschichte der Ästhetik« schreiben? Schreibt man sie als Ge
schichte ästhetischer Probleme und Fragestellungen, wie Franz Koppe (Grundbegriffe
derÄsthetik) es getan hat? Oder sortiert man sie hinsichtlich der Orientierung des
Ästhetischen imFeld derRationalität (Annemarie Gethmann-Sieferts Einßhrung indie
Ästhetik)? OderhältmansichandieNamen, mitdenendieGeschichte einerPhilosophie
der Kunst verbunden ist, von Baumgarten bis Adorno, von Kant und Hegel bis Lyotard?
Den letzten Wegschlägt die Einführung von Norbert Schneider ein, die - wie das Cover
verspricht - »alleeinschlägigen Theorien«, aus denen die »Geschichte der Ästhetik«
sich formiert, darzustellen versucht. Das ist ein ehrgeizigesVorhaben,denn es verlangt,
aufwenigen Seiten einen Überblick über dieAnlage derjeweiligenTheorie zugeben und
zugleich eine Einordnung in die Entwicklung der ästhetischen Disziplin vorzunehmen.

Schneider beginnt seine Geschichte mit Baumgarten und spinnt sie bis in die Post
moderne fort. Die Auswahl, die er trifft, berücksichtigt alle ästhetischen Denker und
Positionen, die den Wegeiner Philosophieder Kunst entscheidend geprägt haben. Ob
Kant, Schelling, Hegel, ob Nietzsche oder Lukäcs und Adorno: Es gibt Theorien, die
stehen für die Möglichkeit der ästhetischen Disziplin überhaupt und werden in diesem
Sinne auch bei Schneider skizziert. Verf. überbietet sogar noch den Versuch,bloß die
jeweiligen Ästhetiken mit ihren Zentralbcgriffcn und stützendenArgumenten vorzuführen.
Er sondiert stets auch das gesamte gedanklicheTerrain, auf dem sich das Denken über
Kunstansiedelt.Und er nenntwichtigeandereDenker, die auf die eine oder andereWeise
Positionen angeregt oder vorbereitethaben oder ihnen gegenüberstehen.

EinBeispiel: Schneider ruftSchiller alsBeiträger zur»Geschichte derÄsthetik« auf,
wobei er explizit davon ausgeht, dassdieser nicht eigens eine Ästhetik, sondern eine
über mehrereTexteverteilte»kohärenteArgumentationseinheit« (57) vorlegt.Schneider
verweistauf die ethische Dimensioneiner bei Schiller in nuce vorhandenenPhilosophie
der Kunst, die sich insofern nah an Bestimmungenaus Kants Kritik der Urteilskraft be
wege (verwiesen ist auch auf den wichtigen Briefwechsel Schillers mit Körner). Im
weiteren werden knapp zentrale Begriffe wie »Erhabenheit«, »Anmut«, »Würde«,
»ästhetischer Staat«und»Spieltrieb« erläutert. Dabei hältsichVerf. an das Prinzip, den
jeweils besprochenenAutor in weitenZitaten selbst zu Wortkommen zu lassen, so dass
die »Einfuhrung« teilweise auch als Reader funktioniert. Zuletzt kommentiert Schneider
daszuvorexplizierte Material undschreibt ihmeinen»postulativ-utopischen Charakter«
(63) zu. Aber er teilt Schillers Utopie nicht. »Jetzt...erkennen wir auch, wie Schillers
hehres Idealdes Humanität ermöglichenden Spieltriebs unter den Bedingungen einer
grenzenlosexpandierenden Elektronik- undComputerindustrie pervertiertwordenist in
ein nicht zu sättigendesBedürfnis nach >Spiclothckcn<, nach Mega Drivesund Booster
und anderen Videospielen.« (65) Schneider, der zuvor auch eine »Spieltheorie« (64)
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Schillersglaubtnamhaft machen zu können, bleibt den Leserinnen schuldig, inwiefern
Grenzenlosigkeit Signum der benannten Industrien ist und - mehr noch - inwiefern
Schillers Begriff des Spiels das subsumiert, was dem KulturkritikerSchneider aufstößt.

Die Einführung zeichnet sich dadurch aus, dass sie ein umfassendes Material an die
Hand gibt, um die Geschichte derÄsthetik nachzuvollziehcn. Es wurde ja bereits er
wähnt, dass neben der Entwicklungder betrachteten Disziplin im engeren Sinne auch
immer Aspekte der Dcnkgcschichte, z.B. der Darwinismus, der historische Materialis
musoderdie Psychologie, mit einfließen.Zudemfindet sicheine umfangreicheBiblio
graphie(304-349), die einerseitsdie wichtigsten Texte der besprochenen Autorenund
andererseits paradigmatische Sekundärliteratur zu diesen Texten aufrührt. So ist, wer
anhand dieser Einführung indie Ästhetik hineinschnuppern will, ganz gutausgestattet.

Was die reichhaltige Auswahl vermissen lässt, sind manche Autoren, die wie etwa
Herder oder die Formalisten des 19.Jahrhunderts (Herbart, Zimmermann), Bachtin oder
Gadamcr doch auch die Geschichte der Ästhetik mitbestimmt haben. Nun kann Vollstän
digkeit kein sinnvolles Idealeiner »Einführung«sein.Aberdie tatsächlichbesprochenen
Positionen sind den Leserinnen zuletzt nicht als Auswahl durchsichtig gemacht. Der
Verfasser argumentiert nicht dafür, warum er Jean Paul oder Charles Baudelaire oder
Sigmund Freud neben Kant oder Nietzsche oder Goodman stellt. Zudem verschleift er
die Frage, inwiefern die theoretische Auseinandersetzung mit Kunst immer Resultate
innerhalb derÄsthetik hervorbringt. ObdieKunstkritik eines Charles Baudelaire eine
ästhetische Position bezieht, bleibt, solange nicht offendafür argumentiert wird, unklar.
Eine bedeutende Rolle in der Entwicklung des Kunstbetriebs und der Kunstkritik zu
spielen, bedeutet noch nicht, dieÄsthetik vorangebracht zu haben.

An keiner Stelle versucht allerdings der Verfasser, seiner Darstellung ein objektives
Cachet zu geben, als ließe die Geschichte einer philosophischen Disziplin sich ohne
einen kontingenten Fokus darbieten. Das sicherlich ist eine Stärke des hier einge
schlagenen Weges. Warum allerdings ausgerechnet Lenin als Rezipient des Kantischen
Denkens zu Wort kommt (44), warum festgestellt wird, dass Karl Rosenkranz sich nicht
»zu einem Engagement für die pauperisierten und politisch unterdrückten Massen ent
schließen konnte« (96): das lässt sich nicht mit Rücksicht aufeinen Fokus im Rahmen
einerEntfaltung derÄsthetik verstehen. Genauso unklar ist,warum denLeserinnen der
folgende Kommentar zu Nietzsche unterbreitet wird: »Der Preis,den er für sein Aushalten
müssen verhasster Verhältnisse zu zahlen hatte, war seine lange Krankheit und spätere
geistige Umnachtung (1888) [der Zusammenbruch Nietzsches datiert im übrigen auf
Januar 1889 -- gwb], die sich nicht allein medizinisch erklären lässt, wie man es früher
immer wieder versucht hat.« (116) Soviel Diagnostik überrascht, wo doch Diskurse über
Ästhetisches in Frage stehen. Feinerirritiert es, beispielsweise Nietzsche und Derrida
ungebrochen als Ästhetiker vorgestellt zu bekommen. Wenn sie das überhaupt sind,
fallen dabei zumindest dezidierte Kritiken an der Ästhetik oder der »Ideologie des
Ästhetischen« (Eagleton, de Man), diesichbeibeiden Autoren finden, unterdenTisch.
So erfahren die Leserinnen nichts über den »Versuch einer Selbstkritik«, die Nietzsche
selbst der Gewährsschrift für den Ästhetiker Nietzsche, der »Geburt der Tragödie«,
beigefügt hat.

Schneider hat seine »Geschichte« als »paradigmatische Einführung« geschrieben.
Was mit dem damit angesetzten Paradigma gemeint sein könnte, wird wohl Ende der
Einleitung deutlich: »Schwerlich wird man sich aber der Einsicht verschließen können,
dassdas Ästhetische als integrierender Bestandteil der Kultur sich nur um den Preis
der Naturbeherrschung hat entfalten können.« (20) Das Richtmaß der Schneidcrschen
Kommentare bildet also die Achse Natur und Kultur und die Frage nach den der Kultur
immanenten Enfremdungen. Dem Verf. gerät damit aber aus dem Blick, was allererst
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Moment einer solchen Einführung sein könnte: die differentia specifica ästhetischen
Denkens. Wiewohl ervon der»Kategorie desÄsthetischen« (19)immer wieder spricht,
liegen Schneider solche Begriffe wie »ästhetische Erfahrung« oder »ästhetisches Urteil«
oder»ästhetische Negativität« merklich fern. Charakteristisch fürdie Schneiderschen
Kommentare istalso,dass siegerade nicht ästhetisches Denken vorführen, sondern sich
diesem Denken enthalten. Dasmagauseinerideologiekritischen Praxis heraus, dieja die
Unumgänglichkeit normativer Akzente zurVoraussetzung hat,plausibel erscheinen. Für
diejenigen, die in Sachen Ästhetik sich nicht nur Information, sondern auch Exempel
erhoffen, erweist essich aber als ungenügend. Eine »Geschichte der Ästhetik« könnte im
Gegensatz zu Schneiders statischem Referat die Entwicklungen ästhetischen Denkens
alsdiejenigen spezifisch ästhetischen Denkens deutlich machen. Dazu musste allerdings
erst das Paradigma der Ästhetik oder - wie esbei Adorno heißt - der »Ästhetischen
Theorie« vorgestellt werden. Erstwenn dieses Paradigma inseinerSpezifik entfaltet ist,
lässt sich verstehen,warum es möglicherweise aus Sichtweiseeines anderen kritisiert
werden sollte.

Symptomatisch für Schneiders Einführung magein kleiner Verschrciber sein: So
werden bei Nelson Goodman im Allgemeinen keine »visions« von Welt erzeugt(223),
sondern »versions«. Der Verfasser hat eben solche »versions« ästhetischen Denkens zu
gunsten der»visions«, dieman ausderOptik utopisch-heiler Welt vonihnen hat,zuletzt
außerachtgelassen. GeorgW. Bertram (Gießen)

Geier, Manfred: Das Glück der Gleichgültigen. Von der stoischen Seelenruhe zur
postmodernen Indifferenz. Rowohlt, Hamburg 1997(269 S., br., 24,90 DM)

DerAutorunternimmt »Untersuchungen überden Wortgebrauch unddie vielfältigen
Erscheinungsweisen von Gleichgültigkeit« (9) von der Stoa über den Kynismus, den
Nihilismus und die Romantik bis hin zur literarischen Moderne, um den Begriff in ein
neues Lichtzu rücken.Werversucht, »dergesellschaftlichen Dressurzu entkommenund
frei sein will von den soufflierten Wertigkeiten der herrschenden Ordnung und ihrer
schlechten Sprache- von den erzieherischen Abrichtungen und zerstörerischen Er
kenntniszwängen, von politischerPropaganda und religiösenTranszendenzangeboten,
von den Lockungen des Geldes und der gesellschaftlichen Macht« (27), der soll sich
nicht mehr nur Indifferenz, Tcilnahmlosigkeit oder Lebensverdrossenheit vorwerfen
lassen.Geier sieht darineine mögliche Ethik,die er als Kontingenzbcwältigungspraxis
begreift.

So lernen wir etwa, dass der Begriff erst spät seinen negativen Beiklang erhielt: Er
»wurde vom frühen 17.bis ins späte 18.Jahrhundert zunächst als positive Bezeichnung
benutzt,um Dingeoder Handlungen vongleichemWert,gleicherGeltungund Bedeutung
zu kennzeichnen. Man tauscht gleich-gültige Sachen oder ist bestrebt, einem anderen
Menschengleich-geltendzu entsprechen. Gleichgültigkeit*bezogsich auf objektivfest
stellbare Wertigkeiten.« (31) Gleich zu Beginn wird dargestellt, wie Gleichgültigkeit als
Grundeinstellung auch zu weit gehen kann, bis zur innerenAbtötung von Gedanken und
Gefühlen. Derblinde fnaktivismus, nicht die Kunst des Müßiggangs bereitet den Lebens
niedergangvor, fuhrt in die Romantikder Selbstzerstörung.Der Glaubean die Nichtigkeit
der Welt hat die Gleichgültigkeit ontologisiert, sie fast zur Tugend erhoben: »Wie soll
man leben in einer grund-, zweck-, wert- und vernunftlosen Welt, die nur kontingent ist,
weil in ihr alles ist, wie es ist, und geschieht, wie es geschieht?« (86) Die Sinnangebote,
ob Ideologie oder Religion, haben ausgedient, das Andere ist nach der Aufklärung zum
Alten geworden, das Neue scheint ausgeträumt, »immer mehr haben keine Lust mehr«
(232). »Die Gesellschaft und die sozialen Bewegungen? Ewige Widerkehr des Gleichen,
eine schaurige Welt, weder gut noch böse, nur phänomenal und kontingent.« (151)
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Die Haltung des Auf-Alles-Pfeifens - nur bitte nicht auf die Indifferenz! - verfällt
damit selbst in die Dogmatik, dersich derAutor zu entziehen sucht. Ihm kommt es nicht
daraufan, »die Gleichgültigkeit zu verteidigen« (10), er strebt nach Differenzierung,
entdecktaber, wennerseineUntersuchungen beschliesst, doch»mehrpositivealsnega
tive Züge« (240). Gleichgültigkeit heisst ja, unempfänglich für Unterschiede zu sein
oder sein zu wollen:»Selbst das Mitfühlenmit den Flüchtlingen auseinem Bürgerkrieg
oder mit immer mehr Millionen Arbeitslosen zwingt zur eingeübten Stimmung einer
fatalischcn Gleichgültigkeit.« (233) Wenn alles aber gleich-gültiggeworden ist, dann
wird alles gleichwertig, bedeutet dasselbe, nämlich nichts: »Man arrangiert sich und
nimmt dieWelt so hin, wie sie sich nuneinmalentwickelt hat.Angesichts der Katastro
phen, überdie man ununterbrochen informiertwird,bildet sich eine >heitere Hoffnungs
losigkeit* heraus,eine Art postmoderner Akzeptanz, die das Unabänderliche gelassen
annerkennt, um seine Ruhe zu finden.« (236).

Um diese Haltung zu kritisieren, bedarf es nicht unbedingt eines richtigeren
Bewusstseins, sondern der besseren Argumente. Soll dies als Aufklärung gelten, so
brauchten wir eine Aufklärung der Aufklärung. Aus Beliebigkeit bei der Wertbe
stimmung ist keine Ethik zu machen.Als Alternativegilt Geier die subversive Kraft der
Inaktivität; mit ihr »erkennen wir zugleich die Lächerlichkeit zahlreicher gesellschaft
licher Zwangsmechanismen und praktischerLcbcnsnotwcndigkciten, vor denen dieser
einzelne auf der Flucht ist, in die Freiheit der Indifferenz und die Indifferenz der Frei
heit« (196). Er sieht im politischen Schweigen und im sozialen Rückzug eine gewisse
Kritik am Sosein der Welt, ja eine andere Form des Angriffs, »bestimmt durch eine
Gefühlslagc, deren Gleichgültigkeitssymptome als Zeichen eines gesellschaftlichen,
familiären und psychischen Verfalls diagnostiziert werden« (181). Die Grenzen zwi
schen Beschreibung, Erklärung, Rechtfertigung und nicht zuletzt Apologie scheinen bei
der Lektüre immer wieder fliessend: »Wenn alles - unaufhörliche Kriege, ökonomische
Schwierigkeiten und ökologische Katastrophen - so hoffnungslos aussieht, dass kein
aktives Eingreifen mehr Erfolg zu versprechen scheint, dann gibt es gute Gründe, sich
vollkommen von der Politik fernzuhalten« (232). Mensch ist also übersättigt, möchte
aufhören, womit er nicht einmal angefangen hat. Die Haltung des glücklichen Gleich
gültigen wird somit auch zu einer des Besserwissers, einer, die sich durch die Dialektik
des Apolitischen genauso ideologischbedingt wie wirksam zeigt. Diese Na-Und-Haltung
scheint über sich und die Welt bestens aufgeklärt, reflektiert aber nicht genügend über
die Bedingungen ihrereigenen Möglichkeit.

Gewiss bleibt Hoffnunglosigkeit reaktionär, doch scheint sie jeden Tag aufs Neue
rehabilitiert. Das Buch bleibt ein weitererBelegdafür. DochGeiermöchte sie nicht (nur)
lobpreisenund zieht ihreGrenze: »Die einzige ernstzunehmendc Gefahr der Indifferenz«
sieht er in »Hass- und Gewaltausbrüchcn aus Gleichgültigkeit« (240), denn am Ende
seiner Untersuchung »steht die Einsicht, dass es die Grausamkeit ist, vor der eine über
sich selbst aufgeklärte Gleichgültigkeit haltmachen muss. Alles andere spielt keine allzu
wichtige Rolle« (242). Ob die postmoderne Indifferenz schon als solche zu Hass und
Gewalt fuhrt, ob sie in ihrerEigendynamikbereitsdie Grenzeüberschritten hat,darauf
wird nicht nähereingegangen. Ein vielsagendes Schweigen,eine Naivität,die gefahrlich,
ja grausam wirken kann. Ricardo Gines Echeverria (Bamberg)
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Sprach- und Literaturwissenschaft

Gumbrecht, Hans Ulrich, Friedrich Kittler und Bernhard Siegert (Hg.): Der
Dichter als Kommandant. D'Annunzio erobert Fiume. Fink, München 1996

(340S.,br.,58,-DM)
Die Gründung einerArt Philosophenrepublik unterdem Dichter-Kriegerund Kriegs

dichter Gabriele D'Annunzio vom September 1919bis zur »blutigen Weihnacht« 1920
in Fiume (Rijeka), die während der knapp 16Monate ihres Bestehens zu einem interna
tionalen PilgerzentrumextremistischerIntellektuellerlinkerund (meist) rechter Couleur
aufstieg,warein Schlüsselereignis dererstenNachkriegszeit unseresJahrhunderts. Nach
einem in elegisch-philosophischemTon gehaltenenVorwort der drei Herausgeber (mit
Ausblickauf den Bosnienkrieg unsererTage)bringtder Band zunächst eine hilfreiche
Chronologieder Ereignisseund danacheinigeaufschlussreicheDokumentein deutscher
Übersetzung. Aminteressantesten istdavon die»Verfassung« Fiumes ausderFeder von
D'Annunzio und des SyndikalistenAlcestede Ambris, weil sie zeigt, dass ein Zuwachs
an »Selbstbestimmung« keineswegs mit einem Zugewinn an Freiheit zusammenfallen
muss. Vorgesehen ist vielmehr eine Zunftordnung mit Zwangsmitgliedschaft und Gesin
nungskontrolle, ohne Recht auf Kriegsdienstverweigerung, die dem Kommandanten,
also D'Annunzio persönlich, bei Bedarf jederzeit diktatorische Vollmachten einräumt.
Leiderbleibendie präsentiertenDokumenteunkommentiertund werden in denAufsätzen,
die folgen, auch nicht verarbeitet. Wenn man z.B. liest, Fiume sei ein Staat, dessen
»Grundlage die Kraft der produktivenArbeit« (50) bilde, so wäre ein Hinweis ange
bracht gewesen, dass sich diese Bestimmung noch in der heute gültigen italienischen
Verfassung befindet, nur dass in dieser keine Unterscheidung zwischen produktiver und
unproduktiver Arbeit mehr nahegelegt wird.

Hans Ulrich Gumbrecht zufolge ist der Faschismusin Fiume »erfunden« worden (was
jedenfalls in der italienischen Debatte nicht neu ist), und der Faschismus wiederum
unterscheide sich von allen anderen politischen Ideologien dadurch, dass er keinen teleo
logischen Endzustand kenne, sondern denselben immer wieder hinausschiebe (87).
Wiedereinmal muss die Säkularisierung- bei Gumbrechtder »Jenseits-Schwund« (91)-
alsErklärung fürdieÜbel derNeuzeit herhalten - was aberistfürdieAnalyse desFaschis
mus gewonnen, wenn man ihn nun als »politische Religion« bezeichnet? Gumbrechts
Beitrag, der den Aufsatzteil des Bandes eröffnet, ist im Grunde eine biedere Nacherzäh
lung der historischen Fakten, die der Autor mit ein wenig philosophischem Brimborium
undvielenwirklichbemerkenswerten Schreibfehlern (z.B.»Autharkie«, 113)angereichert
hat. Bettina Vogels Portrait von D'Annunzios »Aktionssekretär« Guido Keller (Baron
von Kellerer) beruht immerhin aufdem erforderlichen Quellenstudium. Keller erscheint
darin zugleich als Futurist, D'Annunzianer, Kriegspilot, indischer Guru, FKK-Anhänger
und Drogenabhängiger, der während der Endkrise seines Staates nichts Besseres zu tun
hatte, als eine Zeitschrift mit dem Titel Yoga herauszugeben.

Die Beiträge von Daniel Gethmann über den Film Cabiria, in dem erstmals eine
Kamerafahrt durch die Staffage eingesetzt wurde, von Pamela Ballinger über die
»Arditi«, die italienischenSturmtruppen im I. Weltkrieg, von Friedrich Kittler über die
entsprechendendeutschenVerbände, von Bojan Budisavlevicüber die Entwicklungder
Torpedoboote, von Bernhard Siegert über die Luftkriegeund schließlich von Wblfgang
Ernst über D'Annunzios Villa »II Vittoriale« haben alle mit D'Annunzio nur am Rande,
mit D'Annunzio in Fiumekaumetwas und mit dem Faschismus im allgemeinenüber
haupt nichts mehr zu tun. Sic wimmeln jedoch von Fehlern. Schon das Wort »Arditi«
wird falschmit »die Feurigen«, anstattmit »die Kühnen«,wiedergegeben (175,309). Bei
Kittlererscheinendie »Arditi« gar als die heideggerianisch »Geworfenen« (214).
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All diesenAufsätzen gelingt mühelos die schwierige Kombination von wissendem
Geraunc für Eingeweihte mit plumperAnbiederei. Es seien dafür zwei Exempel gestat
tet. Über D'Annunzios Marinedichtungen heißt esbei Budisavlevic: »Halluzinationen
adriatischcr Schwesterstädte und Visionen ertrunkener Kommandanten machen somit
demAusguckvorerstdie einzigen Lichtspiele in der Finsterniselementarer Kampfauf
träge, deren Apriori sie ist. Wenndenn wer sonst als Faadi Bruno, der Kapitänder ab
gesoffenenRe d'Italia, auftaucht,umzu fragen, ob die Schmachvon Lissaewigdauern
wird, so ist das zunächst die Frage nach dem Anderen, die vom Subjekt zurückkommt,
vondem Platzaus, woes sein Orakelerwartet«(243).ÜberD'AnnunziosAltersruhesitz
am Gardasee faselt Ernst: »Die gelebte Welt D'Annunzios wird als Text vcrzeichnet[,]
um sie im muscographischen Ra(u)m von IIVittoriale überhaupt erst dechiffrierbar zu
machen, lesbar. Ein Speichermedium also: Selbst die Spur der Spur, die Rillen im Kiel
wasser seines Torpedobootes, soll grammophon halluziniert werden« (314). In solchen
Passagen,die für mindestensdie Hälftedes Bandesrepräsentativ sind,werdenalle Slogans
von Lacan über Derrida bis Virilio, die in Mode sind (oder scheinen), dem Leser mit
Herablassung und zugleich kumpclhaft wieder aufgetischt. Eine Ausnahme bildet nur
der kurze Beitragvon JeffreyT.Schnapp(133-45),der präzisedenTopoides Schweigens
bzw. der Redeverweigerung nachgeht, die bei D'Annunzio zur Monumentalisierung der
dann doch fließenden Rede eingesetzt werden. Manfred Hinz (Passau)

Honold, Alexander: Die Stadt und der Krieg. Raum- und Zeitkonstruktion in Robert
Musils Roman »Der Mann ohne Eigenschaften«. Fink, München 1995
(518S.,br.,98,-DM)

Der Mann ohne Eigenschaften ist auch schon heftiger diskutiert worden als heutzu
tage. In den siebziger Jahren wurde von verschiedener Seite versucht, ihn als Paradigma
der Moderne zu rekonstruieren. In den achtziger Jahren setzte sich das mit einem Boom
von Kongressen und Dissertationen fort. In der Postmoderne-Dcbatte hingegen ist der
Roman kaum aufgegriffen worden, obwohl sich das Konzept der Eigenschaftslosigkeit
dafür angeboten hätte; Musils Ironie war dem postmodernen Zynismus wohl zu
behaftbar. Mittlerweile ist Musil wieder an die Universitäten zurückgekehrt und droht,
in Spezialstudicn eingesargt zu werden.

Honolds Berliner Dissertation unternimmt wieder einmal eine Gesamtinterpretation -
wenngleich unter ungewöhnlichem Gesichtspunkt, tauchen doch die im Titel benannten
Motive Stadt und Krieg erzählerisch bei Musil kaum auf. Dafür, dass sie dennoch »ele
mentare Konstruktionsprinzipien« (15) und »Fluchtpunkte« (17) der Darstellung von
Raum und Zeit im Mann ohneEigenschaften darstellen, werden sozial- wie individual-
geschichtliche Gründe angeführt; so sei »die Großstadt als Zirkulationsraum unverbun-
dener Sensationen das zivile Komplementzu den Schockerlebnissendes Krieges« (20).

Honold nimmt für seine Interpretation eine Formulierung Musils auf, welche die
beiden HauptteilederArbeit bezeichnet:Wirklichkeit als Gestaltungsaufgabcund Wirk
lichkeit als Erfindung. In den ersten drei Kapiteln zeichnet er die »historisch-topogra
phischen Referenzen« des Romans nach; in den folgenden drei Kapiteln sollen die
Raum- und Zeitdimensionen »in ihrer poetologischen Funktion innerhalb der Textwelt«
(23) analysiert werden. Dieserdoppelte Durchgangwird ebenso theoretisch fundiert wie
in souveräner Kenntnis des umfangreichenTextmaterialsunternommen. Sozialgcschicht-
licheund psychoanalytische werden mit diskurstheoretischen Ansätzen verknüpft. Die
zahlreichen verhandelten Themen werdenjederzeit in ideologiegeschichtliche Zusam
menhänge eingebettet: Panorama und Passage als Stadträume; Krise der Geschichts
schreibung; urbane Massenerfahrungen; Amerikanismus undZivilisationskritik, Kriegs
metaphern und konservative Revolution; Ichvcrlust in ekstatischen Erfahrungen. Das
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zeitigt vielfältige Einsichten, und auch hinlänglichbekannten Motiven der Musil-For-
schung können wertvolle Nuancen der Interpretationabgewonnen werden. Dies um so
überzeugender, je näher am Material argumentiertwird: Die Ausführungen zur erkennt
nistheoretischen Krise um 1900 waren schon andernorts zu lesen; der Vergleich von
Musils Darstellung mit einem sich städtebaulich und sozial stratifizicrenden Wien ist
hingegen innovativ. Indem das Schwergewicht auf Figurenkreisen und Diskursräumen
stattauf Einzelfiguren liegt,werdenZusammenhängedeutlicher, die den ganzen Roman
durchziehen, etwa die wiederkehrende Bedeutung von Dreiecksverhältnissen.

Besonders spannend wird die Analyse, wenn der Arbeitsprozess in den Vordergrund
rückt, die vielfältigen Quellen und Anregungen, die Arbeitsphasen und Entwürfe, die
sich überlagern und verdichten. Beispielsweise zeigt Honold anhand der Figuren
Moosbrugger und Ciarisse, wie sich die »Obsessionen der frühen Entwürfe« als »Platz
halter der Textpathologie« (384) in den späteren Fassungen aufspüren lassen.

Zuweilen scheint allerdings der theoretischeVorlauf dem Resultat unangemessen.
Die umfassend aus der Mimesis-Dcbattc hergeleiteten drei Darstellungsmodi von »In
dikation, Imitation und Inversion« (40) werden mit allzu viel Begriffen und Funktionen
aus den neuesten Theorieansätzen belastet. Trotzdem hindert die insistierende Abwehr

von einfachen Abbildungsverhältnissen nicht an Repräsentanzbeziehungen: »Das Er
eignis* des ausbrechendenKrieges,an das die Erzählung nicht hinreichen kann, hat in
der Handlung einstrukturelles Äquivalent inder Beschreibung großstädtischen Straßen
verkehrs oder euphorisierter Massen. Seinen personifizierten Platzhalter findet es in der
Gestalt Moosbruggers und in der Haltung des >aktiven Passivisten*, mit der Ulrich, die
eigene Positionumschreibend,zugleich dessen Befreiung antizipiert.«(94) Das »struk
turelle Äquivalent« undder »personifizierte Statthalter« scheinen hier einer herkömmlich
symbolistischen Interpretation verdächtignah zu sein.

Am wenigsten überzeugt das 6. Kapitel, in dem mit beträchtlichem philosophie-
gcschichtlichem und terminologischem Aufwanddie dochziemlichgewöhnlichen Mittel
von Brief und Telegramm als gliedernde Merkmale des Textes rekonstruiert und als
schockartigeEpiphaniedesAugenblicks nobilitiertwerden.DerVersuchschließlich,die
Inversion als spezifisches DarstellungsmittelMusils zu reklamieren, wird zum einen auf
sehrunterschiedlichen Ebenen festgemacht: alswahrnehmungspsychologisches Expe
riment, als rhetorischer Begriff, als semiotischeUmkehrung des Zeichens gegen sich
selbstund alsgenerelles Prinzip derVerfremdung. Zum anderen wirdhiereinseitigein
bestimmtesVerfahren gegenüber ebensowichtigenanderen favorisiert. Honolds genaue
Lektüre entsprechender Stellen ist jedenfalls ungleich ertragreicher als sein Versuch,
damit »Musils spezifische Form des >Realismus<« (471) zu konstruieren.

Stefan Howald (London)

Kuhnau,Petra: Masseund Macht inderGeschichte. ZurKonzeption anthropologischer
Konstanten in Elias Cancttis Werk Masse und Macht. Lambert Schneider im Bleicher
Verlag, Würzburg 1996(423 S., br., 86,- DM)

Seine Untersuchung Masse undMacht, Ergebnis 1ljährigcr zusammenhängender
Arbeit an derNiederschrift, der lange Vorarbeiten vorausgingen, sah Elias Canetti als
sein Lebenswerk an.Trotzhoher Auflagen undweiter Verbreitung bliebdiesem 1960
erschienenen Buch dieBeachtung verwehrt, dieesverdient. Die zurückhaltende Rezep
tion lässt sich, wie Petra Kuhnau annimmt, u.a.»aufden Umstand zurückführen, dass
Masse und Macht einWerk ohneeindeutigen Standort zwischen Dichtung undWissen
schaft ist« (1).

Die vorliegendeMonographie ist die erste,die 36 Jahre nach Erscheinenzu Canettis
philosophischem Hauptwerkveröffentlichtwurde. Kuhnau übernimmt die Positionder
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neueren Canetti-Forschung, die Masse und Macht als »Erkenntnisinstrument« und
»Ethikentwurf« versteht. In ihren Funktionen und Wirkungen will sie »die epistemo-
logischen Formen« in diesem Werk aufzeigen. Vorder anthropologischen Sicht Canettis
sollen Konsequenzen »für Entwürfe von Geschichtsphilosophic und Ethik« dargestellt
werden.

In ihrem methodischen Vorgehenlässt sich Petra Kuhnau von Entstehung und Anlage
des Textes leiten: die Idee zu dieser Untersuchung reicht in die zwanziger Jahre zurück.
Inflation, Massendemonstration in Frankfurt und der Brand des Justizpalastes 1927 in
Wien schärften Canettis Blick für das Phänomen Masse. Mit der Faszination, die von
Karl Kraus und später auch von Freud ausging, stellte sich ihm die Frage nach mensch
licher Verführbarkeit. Stand am Anfang (1925) die Frage, was Masse ist, so erweiterte
Canetti sie ab 1938 um die nach ihrer Entstehung. Zwangsläufig landete er auf diesem
Wege bei der Frage nach den Wurzeln des Faschismus. Der Nationalismus lieferte
schließlich die »Folie von Masse und Macht« (24).

Canettis Untersuchungen liegen, wie Kuhnau erläutert, drei theoretische Modelle
zugrunde. Die (massen-)psychologischcEbenearbeitet mit dem Prinzip Kompensation.
Das Inflationstraumakönne nur kompensiertwerden»durcheinen noch weitergesteiger
ten Prozessder Erniedrigung an einem anderenObjekt«, in der Psychologiedie Frustra-
tions-Aggrcssions-Hypothese (203). Als massen-energetischen Ausgleich, Prinzip der
chemisch-physikalischen Ebene,meinteCanetti »zweikausal miteinander verknüpfte
Massenvorgänge« beschreibenzu können: in einem dynamischen Prozess von der Er
niedrigung zur Kompensation indiziere »die Inflationsdoppelmassc >Gcld-Deutsche<
zwangsläufigdie Doppelmasse>Dcutsche-Juden(Geld)<, die zum Massenmordan den
Juden im Zweiten Weltkrieg« geführt habe (204).

Das »Bcfchl-Stachel-Modell« geht vonderAnnahmeaus, dass Menschen,die unter
Befehl handelten,sich für unschuldig halten:wehrlos bleibensie dem Befehl ausgelie
fert, seine Gefährlichkeit nehmen sie nur sehr dunkel wahr.Zunächst hat Canettis Modell
etwas Bestechendes. Es erklärt, warum Menschen von Befehlen unberührt bleiben, nicht
fähig sind, Schuld und Verantwortung zu fühlen oder gar Widerstand zu leisten. Die
Schwächeder Erklärungliegt,wie PetraKuhnau nachweist, darin,dassTäter durch Be
fehl und Stachel fremdbestimmt bleiben. Sie werden zu Opfern einer »perfekt organi
sierten Befehlsmaschinerie« (305). Der Stachel des Befehls nimmt beim Befehlshaber
ZügevonBefehlsangst und Bedrohung an. Durch weitere Tötungsbefchle meinter sich
von diesen Ängsten, wieCanetti annimmt, befreien zukönnen. Verliebt indieMacht, die
vonderMasse ausgeht, sammelte Hitler Massen, umsiespätervernichten zukönnen. Die
Konzentration vonJudeninGhettos undLagernließesichsoerklären, ja sogarder Befehl
zurErmordung. Selbst derMasse erlegen, habe Hitler - vorseinem eigenen Ende - selbst
sein Volk zur Vernichtung freigegeben.

Petra Kuhnau hateinesehrsorgfältige, spannend zu lesende Analyse vorgelegt, diezu
einem Meilenstein in der Canetti-Forschung werden könnte. Sie warnt aber auch
unmissverständlich vor dem monokausalen Erklärungsansatz: die Möglichkeit einer
Veränderbarkeit des Menschen komme bei Canetti zu kurz.

»Masse« wird wohl auch künftig ein wichtiger Untersuchungsgegenstand bleiben.
Vier Jahre vor Masse und Macht erschien Die einsame Masse von David Riesmann auf
Deutsch. JohnCarey untersuchte kürzlich dieZivilisationskritik britischer Intellektuel
ler in der Zeit von 1880-1939 unter dem Motto Hass aufdie Massen (siehe Argument
217,8560- Ebenfalls 1996 widmete derMerkur dem Thema »Moral. Und Masse« ein
Sonderheft. Fricdhelm Zubke (Göttingen)
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König, Hans-Dieter (Hg.): Neue Versuche, Becketts Endspiel zu verstehen. Sozial
wissenschaftliches Interpretieren nach Adorno. Suhrkamp, Frankfurt/M 1996
(388 S., br., 24,80 DM)

Die beste Probe darauf, was von Adornos Ästhetik bleibt, sind dieBemühungen derer,
die in bewußtem Anschluss an sie interpretieren.Eine Auseinandersetzung mit seinem
»Versuch,das Endspielzu verstehen« versprichtdaher neben Aufschlüssen über Beckett
auch solche über die Aktualität Adornos als Literaturkritiker.

Was an Adornos Interpretation problematisch ist, wird im einleitenden Aufsatz von
GunzelinSchmidNoerr,der sichals einzigerim Bandschwerpunktmäßig mit ihr befasst,
deutlich: Zum einen besteht ein gutes DrittelvonAdornosTextweniger aus einer Analyse
von Becketts Werkals aus fröhlicher Polemik gegen den Existentialismus »von Kierke
gaard bis Sartre« (31), vor allem aber koinzidiert für Adorno die künstlerische Technik
Becketts so sehr mit den eigenen geschichtsphilosophischen Grundgedanken, dass er
dieseüberweiteStreckenschlichtaufjene appliziert. So siehtsich SchmidNoerrgenötigt,
zur Rekonstruktion vonAdornosAufsatz hauptsächlicheine grundlegende Einführung
indessen Philosophie zugeben. Erstmiteinem abschließenden ZuggehtderHorkheimer-
Herausgeberüber bloßes Referieren hinaus: Er beschreibtText und Interpretation im
Anschluß an Freud als Melancholie gegenübereinem verlorenen Objekt: dem meta
physischenSinn. Ihn könnendie DramenBeckettswie auch das denkendeSubjektbei
Adornonurbewahren, indemsie sichselbstdieSchuldan seinemVerlust geben.Schmid
Noerr kritisiert diese Haltung als eine, die bei Adorno zu Lcbcnsfeindlichkcit und
Praxisverlust führt, und kann ihre unmittelbar denkschädliche Wirkung daranzeigen,
dassAdorno schlicht unfähig ist,denHumor desStücks zuakzeptieren. DieApplikation
des Freudschen Modells aufdenantimelancholischen Beckettkannjedoch kaumüber
zeugen.

ChristophMenkeeröffnetseinenkurzenEssayebenfallsmit Bezugauf Adorno,al
lerdings nur, um zu zeigen, dass dieser mit der direkten Übertragung dramatischen
Geschehens aufsoziale Realität, wieersiezuweilen (darin seinem Gegner Lukäcs ähnlich)
beiBeckett praktiziert, hinter seiner gewohnten Einsicht in die Eigengesetzlichkeit des
Kunstwerks zurückbleibt. Demgegenüber bemüht sich Menke, den innerästhetischen
SinnderElemente sozialer Realität, dieBeckett imDrama neuordnet, zubegreifen, was
ihm hauptsächlich durch Herausarbeitung der Sprachpraktiken Hamms und Clovsge
lingt: Während Hamm, der Herr,dasGeschehen ineinepoetisch-künstlerische Formzu
bringen bestrebt ist, kontert Clov, der Knecht, gewöhnlich mit einem prosaisierenden
Kommunikationsbruch, so dass Hamm von neuem ansetzen muss. Damit sind die beiden
aufeinander angewiesen: Hamms Versuche der Sinnbildung sind nur solche, wennsie
gehört werden, so aberder Sabotage Clovs ausgesetzt; Clovs Störversuche hingegen
brauchen den Vorwurf Hamms und damit dessen herrscherliche Souveränität. Menke
ziehtdarausdenSchluß, dasskeinerderbeiden das Endspiel (seinerAnsichtnachnicht
Schach, sondern Tennis) gewinnen kann und dass Clov Hamm auch nicht verlassen wird.
Abschließend interpretiert Menke diesen unauflöslichen Konflikt poetischen undpro
saischen Sprechens alsSelbstkritik derliterarischen Moderne, diedaraufverweist, dass
auchhierbeide Formen aufeinander angewiesen sind, gleichzeitig aberalseinen Versuch,
die Bedingungen tragischen Scheiterns, welche die geschichtliche Wirklichkeit dem
Kunstwerk nichtmehrvorgibt, ausdessen eigenem Sprachmaterial zugewinnen. Womit
er zwarnicht erklärt, wiesodennüberhaupt tragischgescheitertwerdenmuss, aber im
merhin den Ansatz einerAlternative zuAdornos geschichtstheoretischer Deutung bietet.

ZumgroßenFinale des Buches tretenOevermanns »objektive Hermeneutik« unddie
vonLorenzer begründete, hiervonKönig vertretene »Tiefenhermeneutik« gegeneinan
deran.Oevermanns gut 150 Seiten langes »objektiv-hermeneutisches Exerzitium« (93)
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besteht in der Bemühung, anhanddetailliertesten Nachvollzugs des Textesdessen »Er
zeugungsformel« (96) zu explizieren. Dabei wird zunächst alles historische Vorwissen
des Interpretenausgeschaltetund alleindie Handlungslogik des Geschehensrekonstru
iert, um so eine sichere und kritisierbarc Basis für die weitergehende Ausdeutung zu
gewinnen. Oevermannfuhrt an den ersten fünf Seitendes Endspiels vor,dass das eine
praktikable Möglichkeit ist, wenn auch ihre Realisierung in seinem Fall daran leidet,
dass er, notgedrungenan nichts als Alltagsverstand appellierend, vor keiner sozialwis-
senschaftlichcn Sprachvergewaltigung zurückschreckt: »Nun ist das Gehen,abgesehen
vom Gehen allein um der Bewegung willen, in der Regel eine in sich die allgemeine
Zielgerichtetheitvon Handeln motorischsinnfälligausdrückendeHandlung, insofern fur
es konstitutiv ist, aufein räumlich vorhandenes Ziel hinzuführen, also geeignetes Mit
tel für einen Zweck zu sein.« (145) Abgesehen von der Entdeckung, dass sich Becketts
Text tatsächlich von der Beschreibung des Tableaus an mit beeindruckender Stringenz
entwickelt, kommt Oevermann durch seine Sequenzanalysezu Ergebnissen, mit denen
sich einige Einsichten Menkes, der auf wenigerakribische Weiseähnlich vorging, prä
zisieren lassen: Die Hauptakteure des Endspiels unterwerfensich der Regel, einander in
ihrer eventuell äußerlich mitbedingten, aber cigentätigangenommenen Isolation so sehr
wie möglich zu schikanieren, indem sie (im Gegensatz zu Menkes Annahme beide
gleichermaßen) jeden Ansatz zu sinnvoller Interaktion sofort in Absurdität umwandeln
bzw. gegen den Antagonisten kehren. Insofern sie dabei in Kauf nehmen, dass das auf
Autodestruktion hinausläuft, bleibt Handlungsrationalität in ihrer bestimmten Negation
erhalten. Anders als bei Adorno bedingt somit gerade nicht die Katastrophe, aufdie im
Drama angespielt wird, das Leiden der Akteure, sondern sie selbst fügen es sich wechsel
seitig zu. Daher deutet Oevermann diese Anspielungen als eine »falsche Fährte« (241),
mit der Beckett »nicht nur die Unvorcingenommenheit unserer Wahrnehmung, sondern
auch die Klarheit unserer Selbsterkenntnis auf die Probe stellen will« und zudem »das

Täter-Opfer-Verhältnis selbst problematisicrt« (247). So lobenswert dabei seine Inten
tion ist,alljene»Sinnhuberei« ausdem Feld zuschlagen, »die noch inderÜberbietung
hyper-kritischer Weltzerfallsvisionen... die Authentizität praktischer Antworten aufdie
sogenannte Sinnfragc sich erschleichen möchte« (236), Oevermann fällt hier doch
schlicht aufdie Frage danach zurück, was Beckett eigentlich »will«, statt weiterhin die
Eigenlogik des Werks zu erläutern.

Sein Kontrahent König kritisiert eingangs Literaturinterpretationen, die den Schrift
steller einer Psychoanalyse unterziehen - dieTiefenhermeneutik nämlich analysiert statt
dessen die dramatischen Charaktere. Dazu gilt es, sich solange in dieselben hineinzuver
setzen, bis ihre manifesten (weil gesellschaftlichakzeptierten) und latenten(weil gesell
schaftlich verpönten) Lebensentwürfe von innenherausverstanden sind. Die Ergebnisse
werden dann psychoanalytisch gedeutet. Mit dieser Methode hat König freilich bei
Beckett, dessen Figuren sich vor allem durch die Absenz von kohärenten Lebens
entwürfen auszeichnen, schlechte Karten (nicht zufällig beginnt seine Interpretation mit
der Überschrift »I. Das gleich zu Anfang des Dramas verwirrende Durcheinander«,
252). Im VerlaufderArbeit begeht er so ziemlichalle Fehler,die Oevermann der Tiefen
hermeneutik vorgehalten hatte:Erassoziiert relativ willkürlich, wenngleich nie grund
los, Bildungsinhaltc (Hamm wird mal zum Eleaten gemacht, mal mit Schopenhauer
identifiziert, mal zu Nero dämonisiert, seine Eltern werden als Kyniker gedeutet), Über
sicht systematisch wichtigeDetails, die seinerDeutung zuwiderlaufen, vernachlässigt
den Handlungsablaufund hat somitbei der stimmigen Interpretation von Einzelszenen
eine wesentlich geringere Trefferquote als Oevermann.

Vollends fragwürdig aber ist sein Ergebnis: LautKönigsindHamm, Clov, Naggund
Neil tatsächlich Überlebende einer Katastrophe und versuchen sich nunmehr »ihrer
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FreiheitundAutonomie zu vergewissern, indem sie sich im Rückgriffauf die Kyniker
und Eleaten vorstellen, dass sie keineAngst vordem Todhaben und das Leben ohnehin
absurdsei«(299), statt sicheinzugestehen, dasserst die Katastrophe ihrenLebenssinn
vernichtet hat. Dabei müssen sie all ihre menschlichen Regungen unterdrücken, was
König vor allem an Hamm exemplifiziert, der seine Mitmenschen gnadenlos unter
drückt, das mit seiner Selbstinszenierung als Künstler rechtfertigt und schließlich als
analer Perverser mit sadistischer Ader entlarvt wird. So eröffnet sich auch dem Analy
tiker noch eine Möglichkeit, Becketts Sprache zu verstehen: »Die jede Bedeutung
destruiercndeSprachedes Dramasoffenbart, dass sich auch das Denkenund Sprechen
derAkteureals perverserweist.« (304)Wenn aberderWertdes Kunstwerks nichtausder
zur Perversion erklärten künstlerischen Technik heraus begriffen werden kann, muss
statt dessen die Moral herhalten:»Verhalten wir uns im Umgangmit der Weltnicht auch
wie Hamm und Clov,wenn wir statt des Fernglasesdas Fernsehen dazu benutzen, um uns
über das Weltgeschehen sachhaltig zu informieren, ohne dass uns die Katastrophen
meldungen emotional berühren? Wehren wir nicht auch beängstigende Nachrichten
häufig ab, indemwir uns wie die auf der BühneauftretendenAkteure in unserezu einem
Unterschlupf gewordene Privatsphärezurückziehen?« (310) Und so weiter, eine halbe
Seite lang.

Interpretatorisch also ist König geschlagen, und so fallt auch sein abschließender
methodologischer Aufsatz recht matt aus. Er trägt hier einiges aus der Geschichte der
Psychoanalyse, derAbduktionstheorie vonPeirce,der GesellschaftstheorieAdornos und
der all dies verbindenden Tiefenhermeneutik Lorenzers zusammen, ohne zeigen zu
können, weswegen »das theoretische Erfassen der Art und Weise, in der die Akteure des
Dramas ihre Triebe ausleben« (305) etwas anderes sein sollte als das, was Adorno krude
Stoffästhetik nennt. Tilman Reitz (Berlin)

Soziologie

Hark, Sabine: Dcviante Subjekte. Die paradoxe Politik der Identität. Leske und
Budrich, Opladen 1996 (191 S., br., 44,- DM)
Hark, Sabine (Hg.): Grenzen lesbischer Identitäten. Querverlag, Berlin 1996
(194 S.,br., 29,80 DM)
Angerer, Marie-Louise (Hg.): The Body ofGender. Körper. Geschlechter. Identitäten.
Passagen Verlag,Wien 1995 (252 S., br., 49,80 DM)

Der Gang durch die neue »Gender«-Dekonstruktions-Literatur wird von Text zu Text
schwerer.Es war für micherstaunlich,wie wenig ichnach den Durchforstungenwusste.
Etwas - nennen wir es weiter »gender« -, das in den siebziger Jahren durch positives
Wissen konstituiert wurde, erfuhr in den achtziger Jahren Rekonstruktionen und wird
jetzt überwiegend dekonstruiert;gender ist von einem nachvollziehbaren Phänomen, das
zudem sinnlich aufgeladen war,zum »reinen«, mehr oder weniger erfahrungsloscn Be
griffgeworden. Es gibt ein Schlachtfeld von Wörtern und Kategorien, unter denen sich
erkenntnistheoretische auf derselben Abhandlungsebene befinden wie jene aus der
Alltagswelt bekannten Semi-Begriffe. Die Kritiken wiederholen sich und lesen sich wie
Beschwörungen: Subjekt=falsche Universalisierung und im Wesentlichen eine
Unterwerfungsform, von der Frauenentweder ausgeschlossen sind oder besonders be
troffen; Bewusstsein =bloßer StTuktureffekt; Handeln=leider die falsche Annahme, dass
Wollen und Tun, Theorie und Praxis noch in einem Zusammenhang gedacht werden
können;persönliche Identität=bloßeine Verschmelzung mit der heterosexuellenMatrix,
die ihren Ursprung- leidereine Leerstelle- leugnenmuss; Geschlecht=einediskursive
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Produktion; Frauen=bloß ResultatdieserProduktion in derbinären Oppositionvon Frau
und Mann. Anderen werdenweitere Begriffeeinfallen.

Die Nachdrücklichkeit, mit der in immer denselben Phrasen, mit sich wiederholen
den Zitatenund Diskursketten überaus affirmative und ähnliche Ergebnisse formuliert
werden, von denen immer wieder gesagtwird,sie stellten eine innovative Kritik darund
seien den herrschenden Artikulationen entgegengesetzt, kann nicht nur mit der soge
nannten linguistischen Wende in den Sozialwissenschaften erklärt werden. Ein aus der
Philosophiegeschichte abstrahierter Begriffwie z.B. »Subjekt« wird a)umstandslosals
gegebenund b) alsanwendbaraufalleTheorieebenenund -weiten genommen. Die Kon
struktionzeichnet sich wesentlichdurchWiderspruchsfreiheit aus,und die teils filigranen,
teils überaus politischen Kämpfe um die Ausformulierung dieses Begriffs fallen unter
den Tisch. Dass sie die Hochklassik der deutschen Philosophie wie einen Monolithen
behandle und zu recht verzerrenden Schematisierungen bestimmter philosophischer
»Figuren« gelange, ist als Kritik an Judith Butler bereits formuliert worden (z.B. von
Seyla Benhabib). Sie fand aberkein Echo;bestimmte Aussagen von Butler werden heute
axiomatisch gehandelt. Eben dieserVorgang findet sich auch für den Begriffder Iden
tität. Die Autorinnen wollen für ihren je eigenen Gegenstand offenbar die Einsicht noch
nach-formuliercn: Wie alle Identitätspolitik geht auchz.B. Lesbianismusder imaginären
»lesbischen Identität« auf den Leim. Es geistert ein sprachlich zurückgenommener,
zwischen den Zeilen auftrumpfender »du sollst nicht«-, »du darfst nicht«-, »pass auf«-,
»gib acht«-, »vergiss nicht«-Duktus durchdieTexte. Wie Hygieneverordnungen werden
wortgleiche Sätze ständigwiederholt: Es gibtkeinVordiskursivcs, es gibtnichtsaußerhalb
von Macht, Identität ist Ausschließung usw. Drei Bücher, die sich dieses - allerdings
häufiger auffindbaren - Diskurses bedienen, sollen im Folgenden untersucht werden.

Bevor etwas re- oder dekonstruiert werden kann, muss es benannt werden; d.h. der
eigene Zugriffaufden Gegenstand, die eigene Wahrnehmung des Gegenstandes werden
in der Beschreibung oder Analyse transparent gemacht. Sabine Hark bestimmt in ihrer
Einleitung zu deviante Subjekte in diesem Sinne das Wort / den Begriff der Identität:
»Kaum ein Begriffhat in jüngster Zeit in politischen Kontexten und Konflikten ebenso
wie in theoretischen Debatteneine ähnlicherfolgreiche Karriere durchlaufen... Wer >im
Namen* von fdentität spricht, spricht in jedem Fall mit dem Gewicht derAuthentizität,
wahlweise mit dem Gewicht der Geschichte, der aufklärerischen Emanzipation, des
gesellschaftlichen Fortschritts oder der kulturellen Bewahrung.« (9) Im Verlaufe des
Buches wird derVersuch unternommen, diese Gewichte als imaginäreoder illusionäre,
im schlechtesten Fallals naive, zu zerstören. Die Autorin lässt sich von einer Frageleiten,
die sie im Text in eben dieser Formulierung häufig wiederholt: »wie im Namen der
Legitimierung einer sozial oktroyierten Differenz gesprochen werden kann, ohne die
historischspezifischen Mechanismen disziplinierenderDifferenzierungerneut zu stabi
lisieren.Was sind die Einsätze, die bei dem Versuch auf dem Spiel stehen, eine Identitäts
kategorie - zugleich Instrument regulativer Regimes derNormalisierungund persönlich,
sozial und politisch (potentieller)Ort des Einspruchsgegendie vielfältigen Formenvon
Normalisierung - zu reartikulieren?« (11)

Ichhabedie Frage nichtverstanden undvielleicht auch deshalb keineAntwortendar
auf gefunden. Wieso kann eine wissenschaftliche Kategorie ein »Instrument« oderein
»Ort«sein? DieseAusstattung von unpersönlichen Subjektenmit Fähigkeiten und Fer
tigkeiten kenneichgutausbestimmtenmarxistischen Diskursen, indenenBegriffeoder
der Marxismus selbst als Handelnde vorkommen. Die unpersönlichen Subjekte sind
Hilfskonstruktionen, von denen die Benutzerinnen noch nicht wissen, was sie über
brückenoderwelchesWissen ihnenselbstgenaufehlt. Undebensokommt es mirbei der
Untersuchung von Hark vor. Was finden wir bei Butler,aufdie sich Hark bezieht, als
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Problemformulicrung für »fdentität«?»Kategoriender Geschlechtsidcntitätkönnen In
strumenteregulatorischer Regimes sein,entweder alsnormalisierende Kategorien unter
drückenderStrukturenoderalsAnsatzpunkt füreinebefreiendeAnfechtungeben dieser
Unterdrückung« (Grenzen, 16) Butler unterstellt die Möglichkeit der Instrumenta
lisierung und begründet dies: »Wenndie politischeAufgabe in dem Nachweis besteht,
dass Theorie niemals nur theoria (im Sinne unvoreingenommener Kontemplation) ist
und dass sie äußerst politisch (im Sinne vonphronesisoder sogar präxis) ist, warum
nennen wir diesen Prozess nicht einfach Politikoder eine notwendige Form derselben?«
(17)Theorie ist politisch, ist Prozess,ist evtl.notwendige Formvon Politik.Das sind drei
unentschlossene Angebote, die erklären sollen, warum eine Kategorie in nicht weiter
bezeichneten »regulatorischen Regimes« (in allen?) Instrument ist oder werden kann.
Wie sehr die Kategorie schon selbst Soziales meint bzw.es ersetzt, zeigt auch die folgen
de Frage von Butler: »Was bedeutet es, sich zu einer Kategorie zu bekennen...?«(20) Es
geht um die Kategorie lesbisch/schwul. Bekennt man sich zur Kategorie oder zu den
Praxen, zu einer unterstellten sozialen Gruppe gehörig, oder übernimmt man (oder
nicht) die Bezeichnung dafür gern/ungern?

Diese Kurzschließung von Erfahrung und Kategorie zeichnet m.E. postmoderne fe
ministische Thcoriebildung aus. Der Weg von der Politik zum Individuum ist so kurz,
dass für die Seite des letzteren kaum Aussagen gemacht werden, außer jener, dass das
fndividuum immer schon unterworfen als Subjekt aufgestiegen ist. Dies wird jeweils so
totalisierend behauptet, dass es für die Theorie wirklich indifferent ist, ob es sich bei ihr
um Politik oder Form derselben oder um einen Prozess handelt. Fokussicrt wird das Er

gebnis, dessen Zustandekommen ja schon an die - nicht weiter untersuchten - »Re
gimes« delegiert wurde. Und am Ende, nachdem die Fragwürdigkeit und Instabilität, die
Herrschaftsmächtigkeit der Kategorie »Identität« bewiesen (?) wurde, wird eine neue
positioniert, um die »Geschlechtsidcntität« zu einem »Schauplatz unaufhörlichen poli
tischen Spiels zu machen«: »Vielleicht wird dies möglich sein, indem Sexualität gegen
Identität, sogar gegen Geschlechtsidentität ausgespielt wird und wir das, was sich in
keinerPerformanzvollständigzeigenkann, in Erwartungseiner bevorstehenden Störung
bestehen lassen.« (37) Was schrieb Foucault - überraschend und einen Bruch mit dem
vorherigen Text vollziehend - in SexualitätundWahrheit 1 am Schluss? »Und träumen
müssen wirdavon, dass man vielleicht eines Tages, ineineranderen Ökonomie derKör
per und der Lüste, nicht mehr recht verstehen wird, wie es den Hinterhältigkeiten der
Sexualitätund der ihr Dispositiv stützenden Machtgelingenkonnte, uns dieser kargen
Alleinherrschaftdes Sexuszu unterwerfen...«(1979,90) Körper und Lüste- beide von
ihm zuvorals Machteffekte der Kritikanheimgegeben - gegen Sexualität. Das war sein
offenerSchluss. BeideSchlüsseregenzumTräumenan, dieTräumesind durch die Kate
gorien aber unterschiedlich strukturiert.

Biddy Martin (»Sexuelle Praxis und der Wandel lesbischcr Identitäten«) unternimmt
im selben Bandmit dem Vorschlag von Butlerdie UntersuchunglesbischcrLiteratur; sie
zeigtdie Entgrenzungsstrategien festgezurrterTypisierungen wiebutch imdfemme. Sie
beschreibt überzeugend und analytisch ihre Begeisterung bei den zunichtegemachten
Versuchen, »Sex, geschlechtlich bestimmte Identität, Begehren, sexuelle Praxen und
Sexualrollen aneinanderzubinden« (65). Und ohne dies herauszuheben, rückt sie von
Butlerab,weil sieanstelle derSexualität dasBegehren als weitergehende, entgrenzende
Kategoriestark macht. Für sie ist die »Hcrauslösung des Begehrens durch Abstraktion
aus den komplexen Beziehungen, durch die Sexualität konstruiert und inszeniert wird«
(71), eine hcgcmonialc Strategie, die verweigert werden muss.

Zurückzur UntersuchungvondeviantenSubjekten,wie Sabine Harksie versteht.Wer
den Standpunkt einnimmt, alles Gewesene mit dem Wissen von heute als bloß falsche
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Einsicht, bloßfalsches Handeln zuentlarven, gibtdenGegenstand seinerUntersuchung
zwangsläufig der Lächerlichkeit preis. So passiertes mit dem Gegenstand »lesbische
Politik« in den siebziger und achtziger Jahren, den Hark ins Visier nimmt. Nachdem
zuvor sogenannte genealogische Arbeit geleistet worden ist, d.h. vor allem die Arbeiten
von Foucault noch einmal Revue passieren durften, wird der »politisch codierte« (?),
»radikalfeministische Lesbianismus« abqualifiziert, da er seine»politisch und moralisch
autoritärenUntertönekaum verhehlenkann«(90). UndHark behauptet: »Wo ein Entwurf
lesbischer Identitäten an >dic Stelle des Wirklichen* (Butler) gesetzt wird, um damit
dessen kulturelle Hegemonie zu festigen und auszudehnen, werden davon abweichende
Entwürfeausgeschlossenund tendenziellunmöglichgemacht.«(90) So werden hochauf
geladeneund theoretisch verschiedenbesetzteBegriffeals Wirklichkeitsbeschreibungen
eingesetzt, und mit ihrer Hilfe kann nicht nur nichts analysiert oder gar beschrieben
werden, sondern sie fungieren wie Spielbälle auf einem Feld souveräner Voluntaristin-
nen. Noch nie konnte eine »kulturelle Hegemonie« lesbischcr Identität gefestigt werden,
da sie nicht vorhanden war. Inder lesbischenSubkulturjedoch war es eine Zeitlang üblich,
und hin und wieder ist dies auch heute noch anzutreffen,»Nicht-Lesben«auszugrenzen.
Ohne die Überstrapazierung der Begriffe istdiesohne jede Dekonstruktion als durch
schnittliche Kulturpolitik von Minderheiten fassbar, die ohne Ausgrenzung die eigene
Eingrenzung kaum betreiben konnten. Selbst so einfache Mechanismen wie der, dass
jedes Erkennen von Verkennen gezeichnet ist, jedes Benennen von Entnennen (alles
noch im Dunstkreis von Hegel formulierbar),bedürfenkeinerlei poststrukturalistischen
Vokabulars.

Der zweite Effekt scheint mir aber noch gefährlicher zu sein: Wenn es stimmt, dass
die »du musst«-Formel (du musst eine Lcsbc sein, um als Feministin zu gelten, du musst
frauenliebend identifiziert sein, um als Lesbe zu gelten usw.) bekämpfenswert, weil
normativ ist, dann lautet die neue Formel logisch nicht sehr viel anders: Du musst Diffe
renz zulassen. Aber Differenzen werden individuell, zwecks Handlungsfähigkeit, zu
meist hierarchisiert in wichtige und weniger wichtige, solche, die weggelassen werden
können und solche, die ins Zentrum sollen. Die »lesbische Identität« ist Resultat einer
um-hierarchisierten, anders als in der herrschenden Kultur vorgesehen artikulierten
Differenz. Hark denkt die Begriffe Identität und Identifizierung wenig wirklichkeits
reich, überhaupt nicht erfahrungsbezogen. Zu den Begriffen selbst unterstellt sie deren
Wirklichkeits-und Wirkungsmächtigkeit. Anders ist nicht zu erklären, wie deduktiv und
widerspruchsfrei sie Bestimmungenbzw.Abgrenzungenvornimmt:»Identitätals soziale
Positionierung zu begrei fen, hieße darüber hinaus auch, sich von der Vorstellung zu ver
abschieden, dass alle Individuen, die eine bestimmte soziale Position teilen, auch eine
gemeinsameoder gar identischeGeschichtebzw.identischesoziale Erfahrungen teilen.«
(170) Nun haben die Vertreterinnen in den Sozialwissenschaften, selbst die Empirikerin
nen, dies nicht gedacht. Die Identität als Ehefrau z.B. unterstellt nur, dass der Staat, vor
allen Dingen in Form von Gesetzen, zwischen zwei Personen wirksam wurde. - Im Text
von Hark fehlen übrigens die positivenBeschreibungender abstrakten Negationen über
wiegend. »So nicht« ist der Denkduktus.

Das Buch, das Marie-Louise Angerer herausgegebenhat, ist Resultat eines Sympo
sions, das 1994 im Rahmen der Ausstellung »Andere Körper« in Linz stattfand. Für
mich ist an den heterogenen Beiträgenbesondersinteressant, dass geradejene, die sich
einen konkreten Gegenstand geben (Dicksein von Frauen,virtuelle Weltdes Computers,
Männer-Körper-Repräsentationen und Faschismus) zu Schlussfolgerungen, Analysen
und Fragenkommen,die auch fürdie Leserinnachvollziehbar sind.JeneTextehingegen,
die ihren Gegenstand noch suchen und im Schreibvollzug offenbarerst konstituieren,
verbleiben überwiegend imGestus derNachahmung irgendwelcher poststrukturalistischer
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Versatzstücke. Ganznachdrücklich gehört fürmich indieseRubrikEdgar Forsters Beitrag
»Melancholie undMännlichkeit: Über männliche Leidensgeschichten«. DieStrukturdes
Textes unterstellt, dass im Abseitigen ein neues Zentrum auszumachen sei: »Die Ge
schichte der Melancholie ist eine dieser vielen kleinen Geschichten des Abendlandes, die
weder für besonders bedeutsam noch in irgendeinerWeise für exemplarisch gehalten
werden. Vielleichtkönntesiegerade deswegen geeignet sein,eineGeschichte von Männ
lichkeit zu entwerfen.« (72) Wenn die »großenErzählungen«- wie Lyotardbehauptet -
obsolet wurden, soll den kleinen zu Größe verholfen werden, und sie haben schon eine
»Geschichte«, die wiederum als Geschichte von etwas anderem dienen kann. Dem Ge
dankenblitz folgt keine Begründung; seineAufladungerhälter durcheine theoretische
»wenn-dann«-Beziehung: »Wenn man die Überlegungen von Judith Butler zur Pro
blematik der sex-gender-Trennung akzeptiert und in der Genderforschung jeglichen
essentialistischen Rückfall vermeiden will, muss man das frei flottierende Spiel der
Geschlechterdifferenz als dezentrierte Struktur ohne festen Ursprung oder fixierbaren
Punkt der Präsenzauffassen. Darin hat die Melancholie als Objekt die Funktion eines
ordnenden Prinzips.« (75) DereigeneGegenstand »Melancholie«, vormalsnochperipher,
wird umstandslos - durch die Einbettung in ein vorhandenes, nicht weiter diskutiertes
Theoriesystem - aufgebläht zum »ordnenden Prinzip«. Eher wundersam als wissen
schaftlich. Was dann folgt, ist die Beweisführung; in diesem Fall wird sie am empiri
schen Material »Literatur« geleistet (Max Frisch, Franz Kafka). Das so behauptet
Gewusste wird aus der Literaturextrahiert. Letzter Schritt:Die Rückbindung an irgendein
Allgemeines. »Die Spannungen zwischen den Geschlechtern, zwischen Generationen
und unterschiedlichen sozialen Gruppen werden bloß noch als Teil einer Komödie ihrer
selbst inszeniert. Möglicherweise unterscheidensich darinFormender Melancholie, und
ich vermute, dass Männlichkeit als Grenzgängertum sich eben in diesem Ausnahmezu
standeinnisten will und daranGefallen findet.« (90) Trotz postmoderner Begrifflichkeit
landet der Autor - und sein unpersönliches Subjekt - bei einem der ältesten Gedanken
der Sozialwissenschaften, die Welt als Bühne zu sehen. Aber was zuvor wichtig war (wer
inszenierte? was sind die Protagonisten, was die Antagonisten? usw.) ist hier- durch den
Abstand?, durch die Gleichbchandlung von Geschlechtem, Generationen und sozialen
Gruppen? - unbefragbar geworden. Es ist eine Komödie; wir haben den Namen und
sollten wissen, dass es kein »Dahinter«gibt. Und offenbar kein »Darin«.

Ähnlich gestrickt ist der Beitrag von Moira Gatens »Ethnologische Körper: Ge
schlecht als Macht und Affekt«. Spinoza mit Deleuze gelesen und verstanden soll den
Grenzen von Materialismus und Idealismus entgehen. Spinozas »monistische Onto
togie« wird u.a. dazu benutzt, der »dualistischen« Aussage, das Sein bestimme das
Bewusstsein (und der idealistischen Entsprechung) entgegenzutreten. Übrig bleibenjedoch
nur kulturrelativistische Aussagen wie jene zur »Konstruktion« von Vergewaltigung,
dass »die Macht des einen Körpers, in einen anderen einzudringen«, vom »Gesamt
kontext der beiden« abhängt (48). Die schlichte Idee, dass Penisträger und Vagina
trägerin Ursache vonVergewaltigung seien(werhattesie?)kann so klarzurückgewiesen
werden. Es fehlt leider der Hinweis, in welcher Kultur keine gewalttätigen Phantasien
und Praxendieser Art vorkommen bzw. nicht vorgesehen sind.

Das postmodeme Vokabular verleitet offenbar zu zwei ineinandergreifenden Strate
gien: Zum einen bilden die eigenen Erfahrungen kein noch so geringes Korrektiv. Die
theoretischen Sätze verbleiben auf der ereignis- und erlebnisloscn Ebene und können so
ungestört zirkulieren. Zum anderen finden sich gesellschaftliche Bedingungen,
Bedingtheiten,Prozesse und Tendenzen nur in geronnenen »Wahrheitsaussagen«, die
zudem als weltweit gültige formuliert werden.

Der Beitrag von Marie-LouiseAngerer(»The Body ofGender«) ist dafür ein gutes
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Beispiel. Noch gibt es eine leiseVerpflichtung, sich der gesellschaftlichen Lage zuzu
wenden,um sie dann um so eiligerverlassenzu können:»AlsbesonderesCharakteristikum
des Zeitalters virtueller Realitätengilt dabei die Auflösungvon Grenzen. Raum- und
Zeitkonstruktionen [sie; KH] werden in einer telekommunikativen Gesellschaft endlos.
In diese postmodernen Geographien sind antagonistische Bewegungen eingezeichnet.
Globalisierung und Fusionierung zum einen, Rcgionalisierung und Lokalisierung zum
anderen,zwei Spannungspole,die sichauf medialenAchsenkreuzen...Es wird unwichtig
sein, an einem bestimmten Ort zu wohnen, wesentlich wird es hingegen sein, eine
spezifische Position im Raum einzunehmen ...«(18) Dass aus antagonistischenBewe
gungen plötzlich »Spannungspole« werden, die sich zudem noch kreuzen, mag als
Verhedderung von Begriffund Metapher durchgehen. Warum aber wird sozialwissen
schaftlich den»Globalisierungsstrategien« nachgeredet, diediesogenannte Globalisierung
als Naturkatastrophe artikulieren? Dass ausgerechnet Vertreterinnen des Dekonstruk
tivismus, die »Wahrheit« und »Bedeutung« unentwegt genealogisch bearbeiten, das
Evidente als evident nehmen, kann nur ironisch gelesen werden. »Die Bewohner der er
sten Welt leben in der Zeit, Raum bedeutet ihnen nichts, da jede Entfernung unmittelbar
überbrückt werden kann. (...) Die Bewohner der zweiten Welt leben im Raum - er ist
schwer, unverwüstlich, unberührbar und bindet die Zeit fest, entzieht sie der Kontrolle
der Bewohner.«So liest es sich bei Zygmunt Bauman (in Argument 217,661), der jedoch
noch den »alten« Gedanken hegt, dass die individuelle Kontrolle über die eigenen
Lebensumstände Aussagen über die neue Stratifizierung der Weltbevölkerungzulässt.
Vageund spekulativ verbleibenAngerers Vorschläge; irgendwiewerden »neue Identitäts
zeichen ausgehandelt werden müssen«, dazu »neue Subjektivitäten«, ein »neues Selbst«
(33). Und - als Schlag gegen einen nicht weiterbestimmten,mehr imaginären Feminismus
(jede/r braucht einen Feind, eine Feindin, sonst kann das »Neue« nicht so schillern, wie
es muss): »Der Körper - innerhalb der feministischenTheorie zum einzigen Ort (im
Sinne von Location) hochstilisiert - wird aufdiese Weise zur loca-motion, zu einem Ort
der Passage, des Durchgangs von Bildern.« (34)

Ich will nicht verhehlen, dass mir in diesem Buch der Beitrag von Laura Kiplis (»Die
kulturellen Implikationen des Dickseins«) in seiner Durchfuhrung und in seinen Er
gebnissen besonders gefiel. Kiplis nimmt die Wahrnehmungzum Ausgangspunkt, dass
in pornographischen Darstellungen zunehmend dicke Frauen zu finden sind. An diese
Hefte - auch wenn sie nicht Hard-Core sind - heranzukommen, sei jedoch schwieriger,
als an Kinderpomographie zu gelangen. Das führt sie dazu, die hegemonialen Konnota
tionen von Dicksein zu verfolgen - mit erstaunlichen Ergebnissen (für die US-amerika
nische Gesellschaft), z.B. »dass die Angst vor dem Dicksein und die Angst vor dem
Armsein verklausuliert und stark ineinander verschränkt sind... Vielleicht ist die Angst
vor einem außer Kontrolle geratenen Körper nicht so weit entfernt von der Angst vor
außer KontrollegeratenenMassenmit unersättlichen Forderungen undeinem unstillbaren
Appetit, nicht nur nach Essen, sondern auch nach Sozialhilfe und Unterstützungs
programmen... Dicksein bedeutetalso Verlust der Selbstbeherrschung und droht, für
jene zumVerlust des Klassenstatus zu führen, fürdiedie körperliche Selbstbeherrschung
eine unabdingbare Voraussetzung ist.« (1200 Kiplisversucht,diskursiviertesDickscin
und konkrete Sozial- und Politikverhältnisse engzuführen, so dass die Ideologisierung
als Vergesellschaftungsangebot für sozialeAntagonismen erkennbarwird. Ein Neben
thema, das in seiner gesellschaftlichen strategischen Größesichtbargemacht wird.

Komelia Hauser (Innsbruck)
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Institut für Sozialforschung Frankfurt(Hg.): Geschlechterverhältnisse und Politik.
Suhrkamp,Frankfurt/M 1994(309 S., br.,22,80 DM)
Wobbe,Theresa, undGesaLindemann (Hg.): Denkachsen. Zurtheoretischen undinsti
tutionellen Rede vomGeschlecht. Suhrkamp, Frankfurt/M 1994 (327S.,br.,22,80DM)

Von einer »gewissermaßen entsicherten Situation« (8)derFrauen- und Geschlechter
forschung ausgehend, verfolgt derSammelband Denkachsen vorallem zwei Problem
stellungen: 1.dieAnalyse derhistorischen Koordinaten, dieunter wissenssoziologischen
und wissenschaftspolitischen Gesichtspunkten für die besonderen Optionen und
Etablierungsmöglichkeitcn von Frauen innerhalb wissenschaftlicher Institutionen rele
vanterscheinen; und2.dieReflexion dermethodisch-begrifflichen Konzeptionen der für
dieaktuellen Gender-Reflexionen zentralen Hauptstränge dervonder Phänomenologie
herkommenden konstruktivistischen Soziologie unddes(Post-)Strukturalismus. Was die
überaus unterschiedlichen Beiträge - vonTheresa Wobbes undClaudia Honcggers Aus
einandersetzung mitdenhistorischen Wegen der Frauen indieWissenschaft überGesa
Lindemanns Betrachtung der Dialektik von Konstruktion und Wirklichkeit bis hin zu
UrsulaPaserosundAnnette Runtessystemtheoretischen Untersuchungen des Verhält
nisses vongeschlechtlicher Subjektivität undsozialer Struktur- miteinander verbindet,
istdiebesondere Zugangsweise. Nämlich dieeiner »entessentialisicrenden Analyse, die
die Wirklichkeit der Geschlechter als etwas versteht, das in ritualisierten Praxen und
institutionell normierten Signifikationsprozessen hervorgebracht wird« (9).Aufdiese
Weise werden vertraute feministische Kategorien hinterfragt und das Geschlechter-
Politische untergesellschaftskritischer Perspektive begrifflich neugefasst.

fn ganz ähnlicherWeise verstehen sich auch die in Geschlechterverhältnisse und
Politik versammelten Texteals Beiträgezu einer feministischen Theorie, die im Span
nungsfeld zwischen politischer Soziologie, Sozialphilosophie undPolitologie sowohl die
besondere Kritikan gcschlechtsspezifischcn Unterdrückungsverhältnissen als auchdie
allgemeine Kritikan der patriarchalen Konstitution vonGeschlechterverhältnissen mit
neuen Mitteln vorantreiben möchten. Auf eineVortragsreihe im FrankfurterInstitut für
Sozialforschung zurückgehend, werden dabei vorallemdrei inhaltliche Schwerpunkte
verfolgt: 1. das Problem des Verhältnisses von Öffentlichkeit und Privatheit, das von
Nancy Fräseram Beispiel des Anita Hill-Clarencc Thomas-Skandals exemplarisch vor
Augen geführt wird; 2.dieFrage nachderKonstruktion derKategorie Geschlecht, die,wie
JudithButlerklarzulegen versucht, mitüberaus komplexen Prozessen diskursiver Inszenie
rungen und phantasmatischer Identifikationen zu tun hat; und 3. die Suchenachneuen
Aspekten einer feministischen Politik, die, wie vor allem Iris Marion Voungs Beitrag
über »Geschlecht als serielle Kollektivität« verdeutlicht, nicht mehr selbstverständlich
auf ein eindeutig fassbares»SubjektFrau«zurückgreifen kann.Zum einen bemühensich
die hier versammelten Textealso dämm,Öffentlichkeit als geschlechtsspezifisch asym
metrischverlaufendenProzesszu begreifen,indem sexistischeund rassistischeMomen
te ineinander verschränkt und als »Subtcxtc« in gesellschaftliche Diskurse konstitutiv
eingelassensind. Und zum anderenwird »Geschlecht«, insbesondere vor dem Hinter
grund der feministischen Foucault-Rezeption, als Produkt einer Vielzahl materieller
Lebenspraxen verstanden und nicht als über allen Dingen schwebende Ideologie, die die
sozialen Verhältnisse überformt.

Betrachtet frau/man die beiden Gender-Studies-Bände ein wenig genauer, so fallt
abseitsder inhaltlichen Ähnlichkeiten und Überschneidungen in derAutorinnenschaft
vor allem auf, dass hierdie vielbeschworeneDckonstruktionvon Kategorien wie Subjekt,
Identitätoder Körperauchauf ihrepolitischen bzw. entpolitisierenden Konsequenzen hin
überprüft wird. Was kann eine antiessentialistische Auflösung der traditionellen Iden
tifikationsbegriffe Männlichkeit,Weiblichkeit, Hctcroscxualitätoder Homosexualität an
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emanzipatorischen Handlungsräumen eröffnen? Welche politischen Veränderungen sind
vorstellbar, wennder sexuelleKörnergleichsam immaterialisiert wird? Und wie lässt
sich einanderer, nicht mehr aufEinheit, Eindeutigkeit und Unveränderkeit konzentrier
ten Begriffvon Identität gewinnen? Das sind einige der zentralen ideologiekritischen Fra
gen, wie sie etwa Linda Nicholsons Kritik ander biologischen Fundicrung feministi
scherAnsätze vorantreibt. Der naturalistisch missverstandenen Verknüpfung von Körper
und sozialem Geschlecht nachgehend, zeigtNicholson, dassdie sexuelle Differenz der
Körper, ganz im Gegensatz zureinschlägigen Differenzierung von gender inall seinen
kulturellen Varianten, durchgängig als relativ stabil und im Verlaufder menschlichen
Geschichte ungewandelt aufgefasst wird. Dass derKörper unter dieser Perspektive kaum
mehrals ein »stummer Diener« geschlechtlicher Identität ist, aktualisiert die Fragen nach
dessen individual- wie gesellschaftshistorischer »Materialität« und der gcschlechts-
spezifischen Bedeutung leiblich-affektiver Selbst-Erfahrungen. Dementsprechend
versucht Andrea Maihofcr die Konstruierthcit von sexuellen Körpern und damit von
(Geschlechts-)Identität nicht als ein Problem des Scttings willkürlich verfügter Inszenie
rungen zudenken, sondern alsProzess kulturellerAlltagspraktiken. Gegen dieahistorischc
und ethnozentrische Konzeption einer »ontologisch verabsolutierten« Geschlechter
konstruktion schlägt sie vor, gender ausjenen lokalen soziokulturcllcn Kontexten heraus
zudefinieren, indenen dersexuelle Körper stets historisch-konkret und materiell gelebt
wird. Denn gelebt wird dieser Körper eben weder indergesamten Menschheitsgeschichte
noch in allen Kulturen auf die gleicheWeise. Vielmehrunterscheidensich sowohl die
Einbindungen desKörpers indiesozioökonomischen Produktions- und Reproduktions
weisen als auch die spezifischen Phantasien, die sich um das Innere und Äußere des
Leibes ranken. Dementsprechend gehtes Maihofer umdie kritisch-theoretische Entwick
lungeinesBegriffs, »dersowohl das Imaginäre dieser Existenzweise, alsoGeschlechtlich
keit, Subjektivität, Identität und Körperlichkeit alsgesellschaftlich-kulturell produzierte,
historisch bestimmte Sachvcrhältnissc reflektiert als auch die Realität dieser Existenz
weiseals gelebteDenk-, Gefühls- und Körperpraxen« (242).

Zweifellos berechtigt der Umstand, dassder geschlechtliche Körpergerade in einer
Zeit aufeine »reine« ideologische Fiktion reduziert wird, daer imKontext derComputer-,
Medien undReproduktionstechnologien systematisch entsorgt wird, zu einigem Miss
trauen. Ein Misstrauen, das sich allerdings nicht nur gegendie tendenzielle Entstoff-
lichung des sexuellen Körpers richtet, sondern auchgegen dieunreflektierte Euphorie
einer Vervielfältigung der sozialen Geschlechterformen. In dieser Hinsicht verdeutlicht
HilgeLandweer, dass auch die neuen, vorallemauf parodistisches Crossdressing und
spielerischen Rollentausch konzentrierten Versuche der Überwindung vonGeschlecht
letztlich die binäre Struktur der Zweigeschlechtlichkeit voraussetzen. Travestie und
Transsexualität irritieren zwar gewohnte Darstellungs- und Wahmehmungsmustcr,
stellen die patriarchale Ordnung sexueller Differenzjedoch keinesfalls grundsätzlich in
Frage. Und auch Gudrun-Axel i Knapp meldet in ihrem Beitrag über die »Politik der
Unterscheidung« vehemente Zweifel an der Überwindungs- undAuflösungscuphoric
poststrukturalistischerGendcr-Theorctikerinncnan. Derenquasi-esoterische Isolierung
identiflkatorischerPraxen und deren Abstrahierung von den konkretenVergesellschaf-
tungs- und damit auch Verkörpcrlichungspraxenkritisierend,verweist sie mit Nachdruck
auf die enorme Flexibilität von Gender-Konstmktioncnbei gleichzeitiger Konstanz des
Anscheins von Natürlichkeit, der die geschlechtliche Arbeitsteilung und Gcschlechter-
hierarchien stützt. »Ich vermute, dass es gerade diese Beweglichkeit und inhaltliche
Variabilität bei gleichzeitig binärer Grundstruktur ist, die diese Konstruktion funktional
werden lässt für Legitimations- und Verortungsprozesseunter den komplexen Bedingun
gen unserer gegenwärtigen Gesellschaft.« (284)
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Sicher istes insbesondere diese längst fällige politische Kritik an denNeu-Konzcp-
tioncn von Subjekt, Geschlecht und Identität, die die Lektüre der beiden Gender Studies-
Bände besonders spannend macht. Dem wissenschaftlichen Selbstverständnis kritischer
Theorie verpflichtet, wird den großen Theorietraditionen der Ethnomethodologie, der
Diskursanalysc, dem Foucaultschen Projekt einer Geschlechtcrgenealogie und vor allem
dem sich aufDcrridas philosophische Metaphysik-Kritik stützenden Dekonstruktivis
mus inumfassender Weise aufden ideologischen Zahn gefühlt. Dass sich die Kritik an
den konkreten Theorieprogrammen jedoch einmal mehr fast ausschließlich auf Judith
Butler konzentriert, macht die Defizite der vorliegenden Textsammlungen deutlich.
Einmal ganz davon abgesehen, dass gerade die deutsche Butler-Rezeption gelegentlich
an das Sprichwort vom Hasen und der Schlange erinnert, verdeckt diese sonderbare
Konzentration aufs Neue die überaus breite Palette an (zumal englischsprachigen)
Theorieentwürfen und Diskussionszusammenhängen, innerhalb derer Butler-ungeachtet
all ihrer wissenschaftlichen Leistungen - sicher nicht mehr als ein Mosaiksteinchen
darstellt. Die dementsprechende Ausblendung von Gay and Lesbian. Queer oder auch
Black Studies scheint mirsowohl einbezeichnendes Licht aufdiehiesige Wissenschafts
politik zu werfen als auch aufeine Verlagspolitik, deren Publikationsprogramm be
stimmte Rezeptionssperren immer weiter verfestigt. Diese Rezeptionssperren offen
anzuerkennen und eine dementsprechend veränderte Konzeptions- und Veröffent
lichungspraxis an den Tag zu legen, scheint mir jedoch unverzichtbar, um den großspurig
verkündeten Rcihcntitel Gender Studies miteinerden tatsächlichen Verhältnissen ent
sprechenden Vielfalt und Lebendigkeit zu füllen. Siegfried Kaltenecker (Wien)

Soziale Bewegungen und Politik

Saage, Richard: Utopieforschung. Eine Bilanz. Primus, Darmstadt 1997
(196 S.,br., 39,80 DM)

Unter >Utopic< versteht Saage hauptsächlich den literarischen Entwurf politischer
Systeme oder Verhältnisse, die entweder nur an einem anderen Ort auffindbar oder nur
inderZukunft verwirklichbar sind. Die>Forschung< besteht fürihndann darin, einerseits
die geistesgeschichtliche Herkunft der utopischen Literatur zu erhellen, andererseits die
inderLiteratur vorgebrachten Argumente für oder gegen Utopien zuerörtern. Inseinem
Buch hat Saage mehrere Rezensionen von Texten zum Thema >Utopie< zusammen-
gefasst. Den Lesenden wird damit ein Überblick über die Diskussion inden letzten 20
Jahren gegeben. Das politische Spektrum der rezensierten Texte bleibt jedoch weit
gehend aufdiebürgerliche >Mitte< undRechte beschränkt.

Entschieden trittSaage derultrarechten Diffamierung utopischen Denkens entgegen,
wiez.B. Joachim Fest sievertritt: Utopisches Denken istdemnach stetstotalitär, Sowjet
kommunismus undNationalsozialismus seinErgebnis, wobei allerdings derFaschismus
nur eine Reaktion auf utopische Projekte der Linken sei. »DieserThese liegt der ver
schwiegene Schluss zugrunde: Hätte esdieProvokation der linken Utopien nicht gege
ben, so wäre dem Nationalsozialismusvon vornhereinder Boden entzogen worden. In
folgedessen tragen die Utopien...erhebliche Mitverantwortung am nationalsozialisti
schen Holocaust« (24). Saagehält dem entgegen, die klassische Utopiehabe seit der
Antikeauf die Vernunft unduniversalistische Prinzipien gesetzt,währenddie Nazis die
>ldeen von 1789* verdammten und vor dem Hintergrund einer rassistischen Ideologie
systematisch mordeten. Er weist darauf hin, dass Hitler selbst sichvonUtopien und
>Utopisten< distanzierte, und wendet gegen H.Jenkis ein,faschistische Euthanasie und
>Lebcnsborn< stünden nicht inutopischer, sondern insozialdarwinistischerundvölkischer
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Tradition (92). »Die Ausweitung desBegriffs derUtopie aufden Nationalsozialismus
führt nicht nur wissenschaftlich ineine Sackgasse. Am Ende wird jedes Abweichen vom
Status quo und von dersogenannten Realpolitik* als totalitäre Utopie diffamiert. Sieist
auch in politischer Hinsicht prekär, weil sie historischnachweisbareKausalitäten der
deutschen Geschichte >relativiert< oder sogar verdunkelt. Eswaren führende Exponenten
desdeutschen Konservativismus, dieHitler... dieMacht übergaben.« (26) Faschismus sei
keine Gegenutopie, sondern die Negation der Utopie. Sein Argument bezüglich der be
sonderen utopischenTradition macht Saage sogar gegen links stehende Autoren geltend,
namentlich gegen RolfSchwendter (105) undWolf Dieter Narr(130), diedemFaschis
mus utopische Anteile zuschreiben.

Ansonsten istvonderUtopie-Debatte derLinken, wie gesagt, kaum dieRede. Über
zwei utopische Romane aus dem Umkreis der Bolschewiki - Der rotePlanet von Alex
ander Bogdanow undUdSSR 1975 von E.Preobrashenskij - erfährt man hauptsächlich,
dass inihnen »die Arbeiterklasse zwar Gegenstand sozialstaatlicher Fürsorge« ist, aber
als»politisch mündiges Subjekt... nicht in Erscheinung« tritt (116). Preobrashenskijs
Roman erhofft allerdings ein Räte-Europa, wodurch die Subjektrolle des Proletariats
bzw. derBevölkemngsmehrheit wenigstens implizit mitgedacht ist.

Die Utopien derFrauenbewegung bzw. des Feminismus bekommen ihreigenes Reser
vatzugewiesen. Dievorgestellten Texte taugen jedoch eherdazu, dieFrauenbewegung
in einschlechtes Licht zusetzen, und es scheint fraglich, ob hierderutopische Diskurs
erschöpfend wiedergegeben ist. Das Projekt, mitdem viele derzitierten Autorinnen ge
sellschaftlichenMissständenbegegnenwollen, istdie männerloseGemeinschaft;Männer
habenentwederkeinenZutritt,werdenausgeschlossen oder- wie in dem von Francoisc
d'Eaubonneausgemalten »Gcschlechtcrkricg« - vernichtet. Eine interessante Ausnah
me bildet Ursula Le Guins Roman über den Planet der Habenichtse, in dem von einem
anarchokommunistischcn Gemeinwesen erzählt wird. Zentrales Motiv ist der Kampf
gegen Bürokratie und informelle Machtstrukturen, die das Ideal des herrschaftsfreien
Zusammenlebens zu untergraben drohen. Wie Saageherausstreicht, bezieht Le Guins
Utopie ihre Rechtfertigung »nicht mehr - wie in der klassischenTradition üblich - aus
schließlich aus der Gegenüberstellung mit den kritikwürdigen Verhältnissen ihrer
Ursprungsgesellschaft. Vielmehr besteht eineneueQuelleihrerGlaubwürdigkeit darin,
dass sie ihre eigenen positivenAnsprücheeinem permanentenProzess korrigierender
Selbstkritik unterwirft« (152).Leidergehtaus Saagcs Darstellung nichthervor, ob und
inwieweit Le Guin in ihrem Roman das Geschlechterverhältnis thematisiert.

Einwesentlicher Mangel desBuches besteht darin, dassderAutorallerlei haarsträu
bende Positionen von Kollegen referiert, ohne sie jedoch einer gründlichen Kritik zu
unterziehen. So wird z.B. MichaelWintersThese in den Raumgestellt, Utopien hätten
indenwestlichen Industrienationen ihreAnziehungskraft eingebüßt, weilihreZielehier
bereits verwirklicht seien. Das Land Utopiareiche vonder Schweizüber Hawaiibis San
Franzisko.Saages Kritik bleibt sehr verhalten. NacheinigenUmwegenräumt er ein, dass
wesentliche Ziele klassischer Utopien nicht verwirklicht sind. Diese »reichen von einer
täglichen Arbeitszeit von sechs bzw.vier Stunden,einer Weltohne Arbeitslosigkeit, ohne
materielles Elend und Ausbeutung über das garantierte Recht auf geistig-kulturelle
Weiterbildung für alle bis hin zu humanenArbeitsbedingungen und einer unentgeltlichen
Kranken- und Altersversorgung« (98). Weitgehend unwidersprochen darfauch Johano
Strasser seineThesen vortragen, die so mit bürgerlicher Ideologiegesättigt sind, dass es
fast die Sprache verschlägt. Dem >Realsozialismus* und indirekt den sozialen Utopien
wirftStrasservor,sie hättenversucht,»zentraleErfahrungender menschlichenExistenz«zu
überwinden. Zu solchen zählt er »Spannungen und... Streit..., die Lust am Kräftemessen,
den geistigen Wettbewerb...«(zit.n. 125).Angesichts von allseitigem Verwertungsdruck,
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Erwerbslosigkeit, von Armut, Krieg, wirtschaftlichem und ökologischem Verfall ist es
schlicht zynisch zu behaupten und zu beklagen, der »Realsozialismus« habe die >Lust
am Kräftemessen* eingeschränkt. Für wirkliche Probleme ist sich Strassers eigene Utopie
zuschade; sie soll künden »von dem jeweils Besonderen, von Sinnlichkeit, Lust, Liebe,
dem Nichtrationalisierbaren« (zit.n. 126). Weitere Zitate lassen jedoch vermuten, dass
Strasser sich mittlerweile vom >ökosozialislen< zum fdeologen der /Toskana-Fraktion*
in der SPD gewandelthat.

Ärgerlich bleibt die Lektüre auch, wenn Saage das Verhältnis zwischen Utopie und
Menschenrechten erörtert. Erunterstellt, es habe historisch einenutopischen undeinen
kontraktualistischcn »Weg indie Moderne« (173) gegeben; er unterscheidet zwischen
»einer ganzheitlichen bzw. utopischen Geschichts- und Gesellschaftsauffassung einer
seitsundeinerindividualistischen, indenGrund- undMenschenrechten kulminierenden
Orientiemng andererseits« (175) - auch wenn es in Theorie und Praxis Versuche gegeben
habe, die beiden Paradigmen einander anzunähern (als Beispiel nennt er die Austro-
marxisten umOtto Bauer). Leider diskutiert Saage nicht dieVorannahmen, dieeiner
Entgegensetzung von Utopie und Menschenrechten zugrunde liegen. Erstens muss man
feststellen, dass derGesellschaftsvertrag eine Fiktion ist. Die bestehenden Verhältnisse
verdanken ihreExistenz nicht einem Vcrtragsabschluss, sondern einerlangen Reihe von
politischen, wirtschaftlichen und militärischen Kämpfen und Repressalien. Zweitens
sind die Menschenrechte ja nur deswegen (mehr schlecht als recht) für den Kapitalismus
tauglich, weil sie um die sozialen Rechte (z.B. Recht aufWohnung, Nahrung etc.) be
schnitten wurden. Drittenswerdendie Menschenrechtein allen Ländern der Weltmiss
achtet. Politische Verhältnisse, die eine gänzliche Durchsetzung vonMenschenrechten
ermöglichen, brauchen durchaus eine utopische Abbildung. Michael Zander (Berlin)

Agnoli, Johannes: Subversive Theorie. »Die Sache selbst« und ihre Geschichte. Eine
BerlinerVorlesung. Hg. v. Christoph Huhne. Caira,Freiburg 1996 (230 S.,br., 30- DM)

Das Buch geht aufeineVorlesung zurück, die Agnoli im Wintersemester 1989/90, also
in der entscheidenden Phase des Zusammenbruchs der osteuropäischensozialistischen
Staaten, amOtto-Suhr-Institut derFUBerlin gehalten hat. Erstdank derAufzeichnungen
und Überarbeitungen desdamaligen Studenten Christoph Huhne entstand dervorliegende
Text; Agnoli selbst hatte eine Publikation nicht beabsichtigt. DerVorlesungscharakter ist
unverkennbar. Zwaristzuspüren, dass Agnoli packende Vorträge gehalten hat,doch zum
Studium taugen dieeinzelnen Abschnitte nurbedingt. Anstelle ausgearbeiteter Darstel
lungen einzelnerTheoretiker derSubversion gibt Agnoli einen rasanten und originellen
Überblick über subversives Denken und Handeln aus mehreren Jahrhunderten, der von
dergriechischen Mythologie und derbiblischen Eva bisins 19. Jahrhundert reicht. Zu
würdigen ist inersterLinie diepolitische Weitsicht desVortragenden unddiepolitische
Funktion der Vorlesung.

Subversion definiertAgnoli zunächst wörtlich (lat.subvertere) alsVersuch, das Un
terste nach oben zu kehren. Da es sich stets darum dreht, den Unterdrückten zu mehr
Selbstbestimmung zu verhelfen, bezieht Agnoli inAnlehnung an Kantaucheine mora
lische Komponente mitein:»EsgehtderSubversion also...umdiemenschliche Würde
schlechthin.« (11) Sie ist»imKernimmerAufstand derVernunft gewesen.« (240 Histo-
riographisch besteht dasProblem darin, dassSubversion die»vergessene, verdrängte und
unterdrückte Linie der Geschichte« (125) ist. Zur Subversion gehört daher der Kampf
um die eigeneGeschichteunddasWiedergewinnen derAnknüpfungspunkte in derVer
gangenheit. Indiesem Sinne willAgnoli auch seineVorlesungen verstanden wissen.

Die Geschichte teiltAgnoli diesbezüglich in drei Phasen ein. Die erste beginntmit
den ersten überlieferten Formen von »Aufstand gegen die Gottheit« (32) durch Eva,
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Prometheus oder Antigone und führt über griechische und römische Philosophen, über
Thomas Müntzer und dieenglischen Levcllcr und Digger zuden Revolutionen des 18.
und 19. Jahrhunderts. Während dieser Vorbereitungen schlägt Subversion inTheorie und
Praxis der Revolution um, in revolutionäre Theorie mit der Option aufeine Ergreifung
derMacht. Dadurch istdiezweite Phase gekennzeichnet.

Die Unterscheidung zwischen Subversion und revolutionärer Theorie ist wesentlich,
denn die »Subversion anderMacht - das kann esgarnicht geben, es seidenn, sie ist
Revolution geworden und besitzt die Macht« (219). Revolutionäre Theorie und Praxis
kann, muss aber nicht subversiv sein. Soist nach Agnoli dieFranzösische Revolution im
Ergebniskeineswegs Subversion,da sie die Machtverhältnissenicht wirklich von unten
nach oben kehrte. Lediglich in den Bestrebungen der Enrages bzw. der Jakobiner zeigte
sichSubversives. An anderer Stelle merkt Agnoli an, dass »Subversion wohl nie ihre
Notwendigkeit einbüßen (wird), weil die Restauration der Ordnung eine ständige Dro
hung darstellt« (25). Aus diesen beiden Ansätzen lässt sich - auch wenn Agnoli dieses
Themaausklammert - ein gespaltenesVerhältnis zwischensubversiversozialistischer
bzw. marxistischer Utopie und dem Sozialismus ander Macht ableiten. Indirekt postuliert
Agnolihier die Notwendigkeitder Subversionauch innerhalbeines etablierten Sozialis
mus. Damit verbunden ist allerdings die Gefahr einer Ästhetisiemng und Idealisierung
dernicht korrumpierbaren Subversion, die sich alsvonjederVersuchung befreites Streben
nach Vernunft, menschlicher Würde und Emanzipation versteht und im Alltag nur bedingt
handlungsfähig und wirksam ist - einThema, das Agnoli ebenfalls ausspart.

Mit dem Zusammenbruch des auf der Revolution von 1917 basierenden sozialisti
schen Machtbereichs beginnt ab 1989/90 eine dritte Phase, in der fürdieeuropäische
Linke dieSubversion gewissermaßen inReinform erneut inden Vordergrund tritt. Eine
revolutionäre Situation ist für längere Zeitnicht in Sicht, es gilt, sich auf »mühselige
Maulwurfsarbeit« (226) einzustellen. Schon 1989/90 erteilt Agnoli damit der Euphorie
einiger linksliberaler (und nicht gerade subversiver) Stimmen eine Absage, dienach dem
Ende desOst-West-Gegensatzes Chancen füreine friedliche odergardemokratischere
Weltordnung sahen. Sein Beitrag kann als nützliche Gmndlage für eine theoretische
Neuorientierung betrachtet werden, indem er die Grundlinien subversiven Denkens und
Handelns darstellt und mögliche historische Anknüpfungspunkte heraushebt. Agnoli
macht deutlich, dass sich die Linke von revolutionären Theorien vorerst verabschieden
undzur subversiven Vorarbeit zurückkehren muss. Robert Erlinghagen (Siegen)

Ende, Werner, und Udo Steinbach (Hg.): Der Islam in der Gegenwart. C.H. Beck.
München 1996(1016 S., 15Abb., Ln., 128,- DM)

LautVorwort wollendie Herausgeber keinewissenschaftliche Monographie, sondern
einHandbuch vorlegen, dasinteressierten Laien undStudierenden denForschungs- und
Wissensstand präsentiert. EinTeilgilt der Geschichte, die beidenanderen sind der Ge
genwart gewidmet. Räumlich werden auch nichtarabische Länder wie die Türkei, der
Iran,Pakistan,EuropaundAmerikaerfasst.Gegenüberden dreiAuflagenseit 1984sind
die islamischen Republiken des Kaukasus undZentralasiens, aberauchFragen derzeit
genössischen Kunst in islamischen Ländern hinzugekommen.

Zum einen liegt damit ein solides Referenzwerk vor, das in den fünf historischen
Schwerpunktendes ersten Teils sowie in den beiden folgenden Teilen mit vier gegen
wartsbezogenen Abhandlungen, 21 Länder- und Regionalübersichten sowie fünfzehn
Problemdarstellungen dem Anspruch vollauf genügt. Andererseits wird der Charakter
eines bündigen Handbuches des öfteren gesprengt, wo es zu sehr um Einzclentwick-
lungen geht oder der Band mit seinem Schwerpunkt»Gegenwart« weniger aktuell aus
fällt. Aufdiesen Aspekt weisen die Herausgeber hin: die Mehrzahl der Beiträge sei Ende
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1993 abgeschlossen worden. Gewiss wird die fünfte Auflage einiges ausführlicher be
handeln, was zwar hier und da vorkommt, aber eine Vertiefung verdient, nämlich die
Muslime in Deutschland (mit dem Aspekt der»islamisierenden Architektur«), dieAn
sätze einer deutschen »Islampolitik« (auch inden »deutschen Orientgründerjahren«
1874-1914) und der Islam im Internet. Der Verlag sollte den Band aufCD-Rom anbieten.

Wölfgang G. Schwanitz (Berlin)

Avnery, Uri, und Azmi Bishara (Hg.): Die Jerusalemfrage. Israelis und Palästinenser
im Gespräch. Palmyra, Heidelberg 1996(320 S.,br., 34-DM)

Derisraelische Publizist UriAvneri und derpalästinensische Wissenschaftler Azmi
Bishara treten für eine einfache Formel ein, die historischebenso neuartig wie aktuell
kompliziert erscheint: eine Hauptstadt für zwei Völker in zwei Staaten. Schon entbren
nen handfeste Kämpfe um Für und Wider jener Kurzformel. Sie ist aber so utopisch
nicht, liest man die Episode, die Avneri inseinem Vorwort beschreibt: ImSommer 1995
habeIsraels Friedensblock, Gush Shalom, eineDemonstration anderTrennungslinie in
Jemsalemveranstaltet. Vorder altenStadtmauersei einVerkehrsschild aufgestelltworden,
das die Richtungen nach »Westjerusalcm, Hauptstadt Israels« und »Ostjerusalem,
Hauptstadt Palästinas« anzeigte. Während dies von den Palästinenserführern Faisal al-
Husaini und YasirArafat gebilligt worden sei, hätten einen entsprechenden Text Avneris
675 bekannte israelische Intellektuelle unterzeichnet.

Avneri ist sich bewusst, dassdieVerhandlungen überJemsalem äußerst schwierig
werden. DasBuch solledaher einBeitrag zurDiskussion als »Dialog zwischen beiden
Konfliktparteien sein«. Entsprechend konträr fallen die Standpunkte aus. Es äußern sich
Teddy Kollek (»Jemsalem gehört uns: Wir werden nicht darauf verzichten«), Hanan
Ashrawi (»Es gibtkeinen Frieden ohne Jemsalem«), Arnos Oz(»Jemsalem istnicht das
Paradies«), Albert Aghazarian (»Jemsalem könnte zueinem Symbol derVersöhnung und
Hoffnung werden«), Shulamit Aloni (»Ich hoffe, dass wirzurVernunft zurückkehren«),
Nazmi al-Jubeh (»Jemsalem istälterals3000Jahre«), Meron Benvenisti (»Wir dürfen
Jemsalemnichtden Fanatikern überlassen«), Faisal Husseini (»ZweiHauptstädte ineiner
offenen Metropole«), Ehud Olmert (»Ich beabsichtige, dasOrient-Haus demnächst zu
schließen«), Ikrima Sabri (»Jemsalem bedeutet den Moslems sehr viel«), Michel
Sabbah (»Jerusalem stehtniemandem alleine zu:Palästinenser undIsraelis werden ge
meinsam eine Lösung finden«). Eine Zeittafel, vier Karten sowie Hinweise aufdeutsche
und englische Literatur beschließen den Band. Wolfgang G. Schwanitz (Berlin)

Hofmann, Sabine, und Ferhad Ibrahim (Hg.):Versöhnung imVerzug. Problemedes
Friedensprozesses imNahenOsten. Bouvier, Bonn 1996 (312S.,2 Ktn.,geb.,44,- DM)

Der Sammelbandentstand aus einerVorlesungsreihe an FachbereichPolitischeWis
senschaft der Freien Universität Berlin. Klaus Timm fasst fünfJahre der Verhandlungen
in Nahost zusammen und stellt acht Phasen des Friedensprozesseszwischen 1991 und
1996 heraus. Erentwirft Entwicklungsvarianten vonnationalstaatlichen oderföderativen
Strukturen der Regelung des Palästinenscrproblems, Varianten für die Regelung der
Siedlungspolitik und Kompromissvarianten zur Regelung der Jerusalemfrage. Dieter
Weiss erörtert Kooperationspolitiken der EU gegenüber der arabischen Welt. Die EU
zieleaufpolitische undstrukturelle Reformen sowie aufdie kulturelle Zusammenarbeit
auf allen Stufen des Erziehungssystems ab. Vor allem gelte es, massive Migrations
ströme aus der arabischen Welt zu verhindern; die politischen, wirtschaftlichen und
sozialpsychologischen Folgen wären kaumabzuschätzen. StefanBraun behandelt die
amerikanisch-israelischenBeziehungenund die Friedenssuchein Nahost. Die Rolle der
USA werde bei den Verhandlungen überdauerhafteFriedensabkommenzunehmen. Für
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einengrößeren Einsatz der US-Regierung spreche, dasssiewegen der starken Konzen
tration desKongresses aufdieWirtschaftslage imeigenen Land aufweniger Widerstand
stoßen würde, solltesie die bisher so unversöhnliche Regierung in Israel unter Druck
setzen. Das wäre aber dann nicht der Fall,wenn das Thema »Terror« in den amerikanischen
Debatten an Bedeutung gewinnen sollte. In diesem Fallekönnte auch eine im Friedens-
prozessweitgehend kompromisslosc israelische Regiemng zumVerbündeten werden,
den man eher unterstützt als unter Druck setzt. Das wäre zwar verständlich,aber für die
nach Friedensuchenden Palästinenserbliebees eine Katastrophe.

MartinSee*argumentiert, die mit Israel imbilateralen Verhandlungsprozcss stehen
den Araber seien Ende der achtziger Jahre einer massiven sozioökohomischen Krise
ausgesetztgewesen,die wesentlichdie Bereitschaftzum Friedensprozessbefördert habe.
Unterschiede im Graddes friedenspolitischen Engagements könnten mit Hilfeder Ka
tegorie »Rente« erklärtwerden. Diesbetreffe auchdie möglichen Friedenserträge. Ob
wohl Israel kein Rentierstaat sei, könneseinVerhalten mitdieserKategorie gleichwohl
erhellt werden, denn es empfange in erheblichemAusmaß Renten.

Ludwig Watzal fragt, ob sich Palästina im Friedensprozess auf dem Weg in die
Bantustanisierung befinde. Arafats treibendes Motiv sei es gewesen, als »Präsident
Palästinas«,nicht als »Terrorist« in die Geschichteeinzugehen. Für die Palästinenser
werde es in den nächsten Verhandlungen schwer werden, von Israel Zugeständnisse zu
erhalten, weilsichdas Landaufsein Konzept derfunktionierenden Machtteilung zwischen
Israel, Jordanien und den Palästinensern besinne. Alle Indizien zeigten an, dass das
israelisch-palästinensische Problem auf machtpolitischem Wege »gelöst«werde. Lang
fristig liege ein souveräner Palästinenserstaat im nationalen Interesse Israels, nicht aber
ein Bantustan.

Volker Perthes sieht die Führung Syriens vor einer doppelten Herausforderung. Es
gehe zum einen dämm, in Friedensverhandlungen zu bestehen und den Golan ohne un
annehmbare Zugeständnisse zurückzuerhalten, zugleich aber auch deren Scheitern zu
vermeiden, das mit der Isolierung Syriens und vielleicht auch mit militärischem Druck
und Nadelstichen Israels, etwa in Libanon, einhergehendürfte. Ferhad Ibrahim zieht eine
Zwischenbilanz von Jordaniens Frieden mit Israel.Zwei Jahre nach dem Friedensvertrag
von 1994 bestünden in Jordanien keine Zweifel mehr, König Husains Friedensweg sei
unumkehrbare Realität. Bei der Friedensdividende entstünden zwei Probleme. Zum einen

fiel die ausländische Wirtschaftshilfe weit geringer als von Jordanien erhofft aus. Zum
anderen seien die Zeiten vorbei, als Friedcnswilligc von den USA und ihren europäischen
Verbündeten Gelder in Milliardcnhöhe erhielten. Drei Problemfelder seien aus Jordaniens

Sicht zu regeln: das Palästinenscrproblem, die regionale Einbindung in den Nahostmarkt
mit Israel und/oder den arabischen Ländern sowie das Mitwachsen der Wirtschaft mit

der Normalisierung gegenüber Israel. Gülistan Gürbey äußert sich zur Rolle der Türkei,
die vom Friedensprozess in Nahost wirtschaftlich und sicherheitspolitisch betroffen sei.
Das Land liege zwischen verschiedenen regionalen Staatenkonstcllationcn, mit denen es
historisch unterschiedlich gewachsene Beziehungen unterhalte. Zum einen erwachse die
Option, die bisherige PolitikgegenüberIsraelundder PLO sowieder arabisch-islamischen
Weltdezenter auszugleichen und an regionalen Wirtschaftskooperationen teilzuhaben.
Zum anderen seien türkische Mittel fiir eine effektive Rolle im Friedensprozess begrenzt,
ebenso für eine Modell- und Brückenfunktion.

Sabine Hofmann diskutiert die Implikationen des Friedensprozesses für die Wirt
schaftsbeziehungen Israels. Insgesamt kristallisierte sich im Verlauf der Friedensver
handlungenheraus,dassa) Israelals wirtschaftspolitischer Faktorinder Regionakzeptiert
werde, b) trotz weiterbestehender Konfliktkonstellationen und primärem Wirtschafts
boykott die Optionen von arabisch-israelischen Wirtschaftskontakten nicht mehr
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verneint würden, c) Israel zuweiteren arabischen und islamischen Ländern Kontakte und
Beziehungen aufgenommen habe und d) in einigen Bereichen sich Tendenzen einer
subregionalen Zusammenarbeit - Israel, Jordanien, palästinensische Gebiete und erweitert
Ägypten - zeigten.

ObWasser inNahost Kriegsursachc oderFriedensbringcr ist,prüftManuel Schiffler.
Wie derjordanisch-israelische Friedensvertrag gezeigt habe, seieine einvernehmliche
Aufteilung derWasserressourcen möglich. Der Vertrag könne Vorbild füreine Regelung
anderer Wasserkonflikteim Jordanbeckensein, insbesonderefür die offeneAufteilungder
Grundwasscrvorräte derWestbank. Kriege umWasser seienauchdeshalb unwahrschein
lich, weil, politischen Willen vorausgesetzt, durch Strukturwandel große Mengen inder
Landwirtschaft eingespart werden könnten, dieknapp dreiViertel desWasser verbrauche.

ClaudiaSchmid erörtert die regionale Sicherheit in Nahost. Die Gesamtbilanz von
Rüstungskontrollinitiativen bleibe enttäuschend. Rüstungswettläufe folgten nicht nur
einerEigendynamik, sondern seien Symptome fürgrundlegende politische Konflikte.
Strukturelle Arrangements der Abrüstung könnten als eine Funktion der politischen
Konfliktbcilegung betrachtet werden. DieProliferation ballistischer Raketen undderen
wachsende Reichweite verkompliziere die Sicherheitsproblematik. Der Einsatz von
Massenvernichtungswaffen sei tendenziell nicht mehrauf Kernstaaten des Palästina
konflikts begrenzbar. Wenn diesicherheitspolitische Region daherimOsten überIran bis
Südasien und imWesten bis Libyen undmöglicherweise bis Südeuropa reiche, sei der
Preis für einen Verzichtfsraels auf seine Nuklearwaffen gestiegen. Daher fordere Israel
zuerst einen umfassenden Frieden und räume im zweiten Schritt ein, dem Vertrag über
die Nichtweiterverbreitung beizutreten.

Ob Jemsalem ein Bau- oder Stolpersteinfürden Friedensprozessist, diskutiertAbra
hamAshkenasi. Es könneals HauptstadtIsraelszugunstenbeider Bevölkerungsgruppen
gedeihen. Die Palästinenser müssten anerkennen, dass sie Fehlergemachthaben und
dass die Siedlungen in und um Jemsalem jüdisch bleiben. Dafür bekämen sie ihren
eigenen Staat,derden größtenTeil derWestbank undden Gazastreifen umfassen würde.
Einige arabische Stadtteile könnten in palästinensische Hand übergehen, sofern die
Menschen dies dort wollten! ObdiePalästinenser mit derFahne aufdem Ölberg zufrieden
sein werden,sei ungewiss. Doch nur dieseArt kommunaler Kompromisse sei denkbar.
Ansonstensetze sich das Rechtdes Stärkerendurch,wasaufjeden Fallweitereine israe
lische Verwaltung bedeuten werde. WolfgangG. Schwanitz (Berlin)
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Reihe Frauenformen im Argument-Verlag. A: Ideologietheoric, Vergesellschaftungs
strategien

Herold, Hille Karoline, 1949; Dr.phil., Lehrkraft f. bes.Aufgaben an der Univ.Bremen.
A: Sozialwiss. Frauenforschung

Hinz, Manfred, 1952; Dr.phil., Prof.für Romanische Literaturwissenschaft an der Univ.
Passau. V:Fichtes »System derFreiheit« (1981); Die Zukunft derKatastrophe (1985).
A: PolitischePhilosophiedes lö.und 17.Jh. in Italienund Spanien;Faschismus

Howald, Stefan, 1953; Dr.phil., freier Publizist, Redakteur beim Widerspruch (Zürich).
V:Peter Weiss zurEinßihrung (1994); Karl Viktor von Bonstetten. Leben undWerk (1997)

Kaltenecker, Siegfried, 1965; Dr. phil., Mithg. von Film undKritik. V: Wirsindallefunk
tionaleElemente des Kanals(1991); Männerzeitung (Mithg., 1991); Spie(ge)lformen.
Männlichkeit undDifferenzim Kino (1996)

Kosten Claudius R., 1972; M.A., wiss. Mitarb. an der Univ.-GH Duisburg. V: Zivil
gesellschaft undDritte Welt (1997). A: Polit. Theorie, Soziale Ungleichheit. M: Bündnis
90/Die Grünen

Pullich, Leif, 1963; M.A., Doktorand (Philosophie) an der RU Bochum. A: Hannah
Arendt

Rehmann, Jan, 1953; Mitarbeiter der Berliner Volksuniund Redakteur des Argument. V:
Theorien über Ideologie (Mitautor, 1979); Faschismus und Ideologie (Mitautor, 1980);
Die Kirchen imNS-Staal (1986); Max Weber: Modernisierung als passive Revolution
(i.Vorb.)
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754 Verfasser/innen

Reitz, Tilman: siehe Argument220

Schäfer, Gerhard, 1949; Studienrat und Sozialwissenschaftler, Bremen. V: Blut und
Paukboden (Mitautor, 1997). A:Soziologie derIntellektuellen; Geschichte derSoziologie;
Konservatismus - Rechtsextremismus. M: GEW, BdWi

Schwanitz, Wolfgang G, 1955; Dr., Dipl.-Arabist und Ökonom, LB anderUniv. Potsdam.
V: Berlin-Kairo: Damals undheute. ZurGeschichte deutsch-ägyptischer Beziehungen
(1991); Jenseits der Legenden: Araber, Juden, Deutsche (Hg., 1994); Egypt and
Germanyduringthe I9thand 20th Century (1997)

fenocak, Zafer, 1961; freier Schriftsteller z.Zt. Gastprof. amMassachussetts Institute of
Technology (MIT)in Cambridge/USA. V: VerkaufderMorgenstimmungen amMarkt
(1983); Ritualder Jugend (1987); Das senkrechte Meer (1991); Der Mann im Unter
hemd (1995); Die Prärie (1997)

Simanowski, Roberto, 1963;Dr.phil., wiss.Mitarb. an der Univ. Göttingen.A: 18. Jh.;
Nationalismus; Medien

Steiner, Helmut: siehe Argument 220

Traverso, Enzo, 1957; Dr., Politikwisscnschaftler, Universite de Picardie, Lille. V: Die
Juden undDeutschland (1993); Die Marxisten unddiejüdischeFrage (1995);UHistoire
dechiree. Essai sur Auschwitz et les intellectuels (1997)

Winokurowa, Natalia, 1943; Dr.rer.pol., wiss. Mitarb. an der Akademie der mathema
tisch-ökonomischen Wissenschaften in Moskau. A: Frauenerwerbstätigkeit

Zander, Michael, 1972; Studium der Psychologie,z.Zt. Hochschulrcferent des AStA der
FU Berlin

Zubke, Friedhelm: siehe Argument221

ISBN 3-88619-644-5 • 24,80 DM

KArgument
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Bereits dieSelbstdeutungcn Pctcr Weiss',derseine poeti
schenVerfahrensweisen ganz im Sinneder Wiederbele
bungdesliterarischen Barock und seiner philosophischen
Erläuterungen als„Chiffren"-Kunstgedeutethat,weisen
auf die zentraleThese dieser Untersuchung hin, die den
Roman Die Ästhetik des Widerstands in die Tradition al
legorischer Darstellungswciscn voraufklärcrischer Lite
ratur stellt.

In Anlehnung an historische Persönlichkeiten wie
etwa den KPD-Funktionär und späteren SPD-Politiker
Herbert Weimer, den Arzt und Sexualrcformcr Max Ho-
dann oder die schwedische Schriftstellerin Karin Boye
wählteWeiss seineFiguren im Hinblick auf die gestalte
rische Entwicklung des Ich-Erzählers. Sic bringen ihm
bestimmte Standpunkte oder Kunstauffassungen nahe,
die er aufnimmt oder verwirft.

Im guten Buchhandel oder direkt vom Argument-Versand
Relchenberger Str. 150.10999 B«rlin.Tcl/Fax.: 030 / 313 1696

www.atgument.de



Zeitschriftenschau

Ästhetik
& Kommunikation

98
Globalisierung

H.Schwcngel: Gesichter der Globalisierung

M.Bondcr/G.Zicbura: Ick bünn all da oder

Warum uns der Wandel immer einen Schritt

voraus ist

M.SccIcib-Kaiscr: Der Wohlfahrtsstaat im

Zeitalter der Globalisierung

I.Schmidt: Politik mit der Globalisierung

A.Heisc: Erhalt einer »offenen Gesellschaft«

im Globalisicrungsprozeß oderWie der Wett
bewerb seine Grundlagen zerstört

H.EIsenhans: Die unzureichende Globalisie

rung

B.Sauer: HatGlobalisierung ein Geschlecht?

W.Katz: Die Struktur der Globalisierung

C.Koch: Staatssplitter

Deutschlanilbilder

T.Fichtcr: Ungcmalte Dcutschlandbilder

S.D.Sauerbier: Deutschlandbild - Weltbild

H.Glaser: Identität - kunterbunt zusammen

gestückt

K.Strohmcycr: »Oh, wie schön ist Panama«.
Überlegungen zu einerMentalitätsgeschich
te der Deutschen

T.Beutelschmidt: Kunst und elektronische
Medien in der DDR. Alternative Vesuche mit
Video und Computergrafik am Rande des
Kulturbclriebes

28. Jg. 1997

Hg: Ästhetik& Kommunikation c.VVPotsdam Kotlegfür
Kultur und Wirtschaft Berlin. - Redaktion: R.Allhammer,
RBerking, I.Bindscil, H.Boehncke.C.Dormagen. E.v.Ei-
nem, T.Fichtcr,D.llauser. D.Hofrmann-Axthelm, EKnodler-
Bunte.V.llammann,K.Hickethier, G.Gayser, HSchwengel,
W.Siebl. D.Sprccn (geschäftsf.). G.Treusch-Dictcr. - Er
scheintviermaljahrlich.Einzelheft 20 DM, Jahrcsabo 68
DM zzgl.Versand. - Redaktion undVerlag: Ästhetik &
Kommunikation e.V. WallstraOe 60,10179 Berlin

IZ3W
• blätter des
informalionszentrums

3.weit

III

224
A.Sterr: Befreiungsbewegungen - In Waffen
und Wellen. Die Geschichte der lateinameri

kanischen Guerilla (Teil 1)

U.Wolter: Kampf der Kulturen in derTürkei?

E.Wcbcr/S.v.Dillen: Indien - Konsum ohne
Monsun. 50 Jahre nach der Unabhängigkeit
(Teil 2)

R.Bürgin: Burma und Thailand in Sachen
Wirtschaft und Menschenrechte

E.Said: Mittlerer Osten - Kein Frieden ohne

Gleichheit. Israel, Palästina und der Friedens-
prozcO

Global Governance -
Die neue Wehordnungspolitik?

C.Stock: Globale Gouvernanten. Die Vor-

denker einer neuen Weltordnung

U.Brand: Posemuckel gocs global. Gute
Nachbarschaft mit Global Governance?

A.Ruf: The good, the bad and die global. Re
gieren NGOsund Staaten baldgemeinsam?

K.Wardenbach:DasWeltgericht des Freihan
dels.DieWTO atsgraueEminenzderGloba
lisierung

M.Weber/A.Wenzel: Im Namen der Welt. Die
UNO-Einsätze in Somalia und Rwanda

J.Später: Angesichts unseres Jahrhunderts.
Staatsverbrechen und globale Rechtsstaat-
lichkeit

D.Rcinhardt: World Aid im Spiel der Mächte.
Humanitäre Hilfe als Vorläufer der neuen zi
vilen Weltordnung

Herausgeber AktionDritte Welte.V.- lährlich 8 Hefte.Ein
zelheit 8 DM. Jahrcsabo 60 DM (crm. 50 DM). - Informa-
tionszcnlrum Dritte Welt. Postfach 5328. 79020 Ereiburg
i.Br.
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IV

konkret
Lesen, was andere nicht
wissen wollen

10 '97
Politik

H.L.Gremliza: Schichtwechsel am Überbau
oder Was heute schon rechts ist

Was ist heute noch links? Umfrage ausAnlaß
des 40jährigen Bestehens der Zeilschrift
KONKRET

O.Köhler: Menschenrecht spezial. Über die
Urteile im Politbüroprozeß

G.Fülberrh: Siegerjustiz? Aber gewiß doch!
Warum es politisch naiv ist, sich über den
Ausgang des Krenz-Prozesscs zu empören

J.Matthäus: Deutsche Debatten. Über die
Wiederbelebung der Goldhagen-Debatte
durch die Thesen Norman G. Finkelsteins

S.Ripplinger: Aufklärung für Glaubensge
nossen. Über die neuesten antizionistischen
Spekulationen

A.Bogner: Eugenik nach EU-Norm. Die
deutsche Sterilisationsgesetzgebung alsVor
bild für den Rest der Welt

J.EIsässcr: Who the fiick is Plavsic? Über die
Spaltung der bosnischen Serben

K.Gietinger: Das Mißverständnis. Stalinis
mus-Debatte (IV)

Kultur

R.Wieland: Royais also die.Über dieglobale
Idolatrie nach dem Tod von Lady Di

J.Rohloff: Sprache als Durchfall. Über die
Gruppe 47

O.Köhler: Wirkliche Verbrecher. Zu neuen
Biographienüber Albert Speer und Wcrnher
von Braun

Hg.: Hermann L. Gremliza. - Redaktion: W.Schneider
(veramw.). R.WielanA - Erscheint monatlich. Einzelheft
8 DM.Jahrcsabo 90 DM.- Vcrlagsadrcsse: KW »konkret«
GmbH& Co.KG.Ruhrstraße 111.22761 Hamburg
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MARXISTISCHE
BLATTER

5'97
»Die Enkel fechten's besser aus«. Egon
Krcnz' Schlußwort im »Politbüroprozeß«

M.Antesberger: Krieg und Kompromiß zwi
schen Allianz und Deutscher Bank

H.S.Surjeet: SOJahre indische Unabhängig
keit

80 Jahre Oktoberrevolution

J.K.PIetnikow/W.A.Sapyrkin/W.W.Trusch-
kow/A.A.Schabanow: Oktoberrevolution:

Lehren der Geschichte

J.Nchru: Die Bolschewiki ergreifen die
Macht

G.Judick: Oktoberlegenden

S.Doernbcrg: Anfragen an die Oktoberrevo
lution

Positionen

G.Müller: Chancen und Risiken der agrari
schen Großproduktion in Ostdeutschland

M.Leo: Ausgangsbedingungen der revolutio
närenAgrarreform in Portugal 1974/75

H.-J.Kmsch: Um eine Arbeiterregierung in
Sachsen 1923

G.Bransmer: Das philosophische Gesetz der
Ökologie

R.Bernhardt: Ein deutsches Schicksal - Hans
Franck

35. Jg. 1997

llcrausgcbcrkreis: G.Bimis.Y.Dorcstal. E.Ebeling. RHager.
R.Hanc. IUI Holz. RKnappe, RSchmid W.Scnpmann.
ll.Sichr. P.Strurynski. W.Tcubcr. Red.: CDcumlich.
LGcisIer,W.Gcras,J.Hctscher. II Kopp (visdP). B.Landc-
fcld. H.Lcderer, D.Lohaus, UMöllcnberg. R.Slcigerwald. -
Erscheint 6mal jährlich. Einzelheit 12 DM, Jahrcsabo 67
DM,verbilligt57 DM zzgl. Versand.- MarxistischeBlätter,
HoflhungstraflclS,45127 Essen
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jnrscHsn n» poutxujc Oscmbi eatkr cnmit mu

PERIPHERIE
Forum theoretisch orientierter Analyse und
Diskussion zu Fragen der DrittenWelt

65-66
Die Entwicklungstheorieist tot - Es lebe die
Theorieglobaler Entwicklung!

R.Kößler: Entwicklungsdenken und Zeit
bewußtsein

G.Hauck: Der »Sonderweg des Westens«
und die »orientalische Despotie«

H.Wicnold: Changar. Bericht aus dem »dür
ren Land« - ökologischer Niedergang und
Involution am Fuße des Himalaja

Fachübersicht: Von der Theorie der Unlerenl-

wicklung zur Theorie globaler Vergesell
schaftung

W.Hein: Das »Scheitern der Großen Theo

rie«, der Globalisierungsprozeß und die Kri
se nationaler Gesellschaften

U.Brand: Zwischen Triadisierung und kon
kurrierenden Nationalstaaten - Regionale
Wirtschaftsabkommen aus regulations-
theoretischer Perspektive

H.Becker: Voreheliche Sexualität und tradi

tionelles Recht in Nordnamibia

67

Ethnizität: Strategie und Tradition

R.Kößlcr/T.Schiel: Ethnizität: Selbstorgani
sation und Strategie

U.Schneckencr: Subjekte kollektiver Selbst
bestimmung: Ethnicn, Nationen, Staaten

H.Siebers: Zwischen Fragmentierung und
Rcflcxivität: Gibt es eine Zukunft für Identi
tät und Ethnizität?

M.Bollig: Söldnerführer, Chiefs und Indi-
genous Rights. Aktivisten - Intermediäreder
Macht im Nordwesten Namibias

Herausgegeben \un der »Wissenschaftlichen Vereinigung
für Entwicklungstheorie und Entwicklungspolitik e.V.«. -
Redaktion: VBIum. D.Haude, G.Hauck, W.Hcin. R.K6B!cr.
1Lenz, II.Melbcr. II.Mertcns,Th.MuttCT, I.Pinn. - Erscheint
vierteljährlich. - Einzelnen 13. Jahrcsabo45DM. Forder-/
Institutsabo 80 DM. - Redaktion: c.'o Heide Mertcns, Klei
ne Gasse 4,59494 Soest. - LN-Vertrieb, Gneiscnaustraße 2,
10961 Berlin

Zeitschrift für

Sozialistische

Politik & Wirtschaft

5'97
R.Krämer u.a.: Politikwechsel oder »Innova

tion« ä la Schröder?

K.Hahnzog: Der große Lauschangriff: Es ist
höchste Zeit zum Widerstand!

B.Wiele: Das SPD-Desaster von Hamburg

G.Notz: Wi(e)der die Rückkehr der Dienst
botinnengesellschaft

K.Ncumann: Der Un-Sinn derTolcricrung

Gewalt und Zivilisation

F.Wilhelmy Zivilisation und Barbarei

K.Augst: Gewalt gegen Frauen - die Per
spektive des weiblichen Körpers

l.Siebert/H.Thärichen: Allgemeine Wehr
pflicht und Gewaltsozialisation

D.S.Lutz: Sicherheitspolitik und die Stärke
des Rechts

W.Samimy: Afghanistan- das Debakeleines
vergessenen Staates

H.ArenzAJ.Hiksch/R.Hansen'H.Thomas: Dis

kussionsbeiträge zur Debatte um den Euro
und die Perspektiven der EU

M.Rothe: Perspektiven erneuerbarer Energi
en in der Europäischen Union

Theoretiker/Innen

M.Krätke: Otto Bauer(1881-1938). Die Mü
hen des Dritten Wegs (I)

20. Jg. 1997

Hg.:ILAIbrecht, E.Bulmahn.tCBcnz-Ovcrhagc, D.Dchm.
K luchs.C.Hanewinckel,UKremcr. D.v. Larcher. S.Möb-
bcck. P.v.Oertzcn. H.Peter. CSchulze. S Skarnelis-Spcrk.
A.Wehr.T.Wcstphal. - Redaktion: Ullicrmann. T.Cabalo,
R.Krimer. C.Meyer, J.Mirbach, S.Rosendahl. R.Rünkcr.
S.Schostok. GSchulze. J.Schustcr.C.Wallher. F.Wilhelmy.-
Erscheint zweimonatlich. Jahresabo 63 DM: Einzelheit 9,50
DM. - Redaktion und Verlag: FresienstraOc 26, 44289
Dortmund
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Vorgänge
Zeitschrift für Bürgerrechte

und Gesellschaftspolitik

3'97
Ängste - Risiko -Alarmismus
T.Leif: Strategien des medialen agenda-
setting

J.Hutter: AIDS: Kein Thema mehr?

U.Pollmer: Rinderwahnsinn - längst in deut
schen Landen

A.-A.Guha: Sensibilisierungen bei der Be
richterstattung über Krankheiten

R.Krebs-Rüb: Mit der Bioethik aufdem Weg
zum programmierten Menschen

D.Hoffmann: »Novel food«. Aufgeregtheit
unter Scheuklappen

J.Seifert: Formen des Alarmschiagens im
Streit um die Notstandsgesetzgebung

E.Hennig:Globalisierung, das La-Ola-Prin-
zip und Roman Herzogs nachstaatliche
Elitentheorie

P.Kohl: Das Attentat aufAlfred Herrhausen.
Rekonstruktion einer Irreführung

36. Jg. 1997

Hg.: Vorgänge e.V in Zusammenarbeit mit der Guslav-Ilci-
ncmann-lniliative, der Humanistischen Union und dem
Komitee für Grundrechte und Demokratie. - Redaktion: U
Finden.M.Th.Grevcn.A.-A.Guha. D llofrrnann,JSeifert.-
Erscheinlviermaljährlich.Einzelheit 16DM:Jahrcsabo 58
DM zuzüglich Versand.- Verlag: Leskc•Budrich.Postfach
300551. 51334 Leverkusen
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31
HJ.Urban: Ende des Generationenvertrages?
Ein sozialstaatliches »Tabu« wird geknackt

ÖkonomischeAspekte desmodernen Kapita
lismus

H.Schui: Neoliberalismus: Das moderne Pro

jekt der Gegenaufklärung

H.Heiningcr: Zur Aktualität der Theorie des
staatsmonopolistischen Kapitalismus. I: Der
formationstheoretische Aspekt

K.P.Kiskcr: Strukturelle Oberakkumulation
und Krise der Erwerbsarbeit

J.Huffschmid: »Dominanz globalisierter Fi-
nanzmärktc«: Politische Kapitulation statt
ökonomisches Gesetz

F.Schmid: Transnationale Konzerne - Akteu

re der Globalisierung

P.Strutynski: Atmende Fabriken und ersticken
de Arbeiter.Die Neuen Produktionskonzepte
aufdem Prüfstand

G.Binus: Kapitalkonzentration und -Zentrali
sation in der monopolisierten Wirtschaft

G.Lukäcs: Probleme des Klassenbewußt
seins

H.Concrt: Zur Aktualität der Manischen
Kapitalismuskritik

W.Seppmann: Die »Postmoderne« als Reali
tät und Ideologie

J.Michc:Thesen zur Demokratisierung der
Ökonomie

D.Boris: Umrisse einer marxistischen Dis
kussion des Begriffs »Entwicklungsländer«

8.Jg. 1997

Hg. v. ForumMarxistischeErneuerunge.V.(Frankfurt)und
vom IMSF e.V. - Redaktionsbeirat: J.Bischoff. Ullriefs. D.
Boris,F.Deppe, WGoldschmidt, H.Heiningcr, JHiifTschmid,
USchumm-Garlüig. H.Wemer. - Redaktion: K.D. Fischer,
A.Leiscwitz, J.Rcusch, R.Sch»«cher. - Erscheint viertel
jährlich. Abopreis 54 DM. Einzelheit 18 DM. - Redaktion
undVertrieb: 7.- Zeitschrift Marxistische Erneuerung. K6I-
ner Straße 66.60327 Frankfurt/M



VII

Summaries

Jan Rehmann: Max Weber - Modernisation asAnticipation of Fordism
Wcber'spolitical interventions aimed at a Fordist industrial block, comprising the bourgeoisie
and the labour aristoeraey. With the example of the Protestant ethic, it is shown that this
perspective not only affectedWeber"s politicalanalyses in a narrowsense; rather, it extended
far into his scientific coneept-formation.

Meinhard Creydt: A Critique ofWeber'sTheory of Interdependence
Weber's Opposition to vulgär materialism blocked an approach that would have taken the
dimension of work and economic formation seriously. By means of these two notions, the
article Sketches a theoretical alternative to this reduetionism.

Gerhard Schäfer: Helmut Schelsky- - A Sociologist in Nazi Germany
Helmut Schelsky (1912-1984) is one of the most outstanding sociologists of post-war
Germany. Hissociological education, aswellashispolitical orientation wereformed duringthe
thirties, when he studied with Hans Freyer and Arnold Gehlen at the University of Leipzig.
Schelsky's early involvement inNazi activilies is documented here forthefirst time. Some of
his scientific efforts during this period (sociology of law, inlellectuals, his early studies of
pragmatism, etc.)antieipate some of hispost-war topics, andhelp to explain his farreaching
infiuenec.

Hannelore Bublitz: Political Epistemological Practiccs - Foucaultand Bourdieu
The frcqucncy-lamcnted >Nietzscheanisation< of Ihe cultural left in the debale about >post-
moderm approaches overlooks the theory of Bourdieu and Foucault. The polemic against
>franco-anarchism< is based on an ignorance abouttheir eritieally enlightcning impetus.

Meinhard Creydt: Rules of (not exclusively) Sociologicat Method
The social sciences and the humanities are markedby the applicationof specific passc-partouls
or schematic representations which cover up, replace or deform theanalysis of a given topic,
as regards content. Thearticle oullines the inadequate application of formal abstraction and
funetion, subjeetification andobjeetification, as well as theSeparation andrecombination of
factors and components.

Hille Karoline Herold:Women's Images - Men's Images.Women in Russia
Drawing on 31 interviews with women condueted inMoscow and St.Petersburg in 1995, the
authors report themost important findings ontheSituation ofRussian womcn inthisperiod of
transition. Thcy view themselves as overworked and exhausted from the daily strugglc for
survival, but,intcrestingly enough, most hold on firmly toa patriarchal view ofsociety. Soany
notionsof feminism or the emaneipation of women are strongly rejeeted.

EnzoTraverso: Walter Benjamin and LeoTrotsky
Trotsky was probably never aware of the existence ofWalter Benjamin: contrary to this, the
lattcrwasan enthusiastic readerof the writings of the Russian revolutionary. The authortries
tobring out some >electivc affinities< between the paths, very dilTerent indeed, ofthese central
figures of 20* Century marxist thought: the freedom of artistic creation, the attraction of
surrcalism, thecriticism ofthepositivist deformation of Marxism andthecritique ofStalinism.
The criticism of the idea of progress, however, was much more radical in the casc of the
Gcrman-Jcwish >romantic< marxist than it was with the Russian rationalist marxist.

Claudius R. Köster: Karl Kraus - Forgotten Humanist
Karl Krauswas onc of the most famouscriticalinlellectuals of the 20lh Century. In spite of this,
in 1996 nobody - especially those from the German Left - seemed toremember Ihe dealh of
>lhe most astounding loser ofworld literature< 60 years ago. Thcre are various reasons for this
ignorance, one being the thesis that Kraus was an apolitical satirist. The article tries to recall
Krausas a highlypolitically engaged humanist.

Translalcd by Andy Godfrcy
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Zurück ins Patriarchat?

Argument Sonderband
Neue Folge 252
ISBN 3-88619-2S2-0

29.80 DM

Argument

Sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz ist bei
weitem kein neuartiges Phänomen - und
doch trat es als Bruch auf, als Skandal: um
worben von den Medien, umstritten im Po
litischen, schließlich eingefangen im Juristi
schen. Dabei wurde das Thema auch pro
duziert. Gleichsam über Nacht schien sich
männliches Trieblcbcn machtvoll in den
Betrieben auszubreiten, aber auch Erinne
rungen wurden wachgerufen: Es mehrten
sich die Fälle, in denen der Skandal bis zu
zehn Jahre zurücklag. So ist unklar, ob es
sich bei der Thematik sexuelle Belästigung
um ein altesThema mit neuem Begriff han
delt oder ob Verhältnisse und Verhalten

sich so geändert haben, dass die
Akteurinnen im Feld Arbeitsplatz sich an
ders aufeinander bezichen.
In Zeiten ökonomischer globaler Krisen
werden offensichtlich kurzlebige Kampa
gnen im sexualpolitischen Feld geführt,
welche an alltäglichen Problematiken an
setzen und die Geschlechter auf eine Weise
gegeneinander richten, dass eine Rückkehr
zu einem Zustand, der patriarchaler ist als
zuvor, noch als Segnung des Friedens
scheint.

Im guten Buchhandel oder direkt vom Argument-Versand
Reichenberger Str. ISO. 10999 Berlln.Tel/Fax.: 030 / 313 1696

www.argument.de
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